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[ Einleitung 

[ Patrick Rössler • Marc Szydlik 

GENERATIONEN 

Vorkriegs-, Kriegs-, Nachkriegs-, Gründer-, 
Aufbau-, Wirtschaftswunder-, Weimarer-, Flak­
helfer-, 68er, 78er, Adenauer-, Brandt-, Kohl-, 
Jugend-, Hippie-, Sponti-, Beat-, No-Future-, 
Null-Bock-, Problem-, Protest- und Gerümpel­
Generationen. überflüssige, geschlagene, 
befreite, verratene, verlassene, verlorene, ver­
führte, verwöhnte, verunsicherte, suchende, 
fragende, fordernde, unbefangene, stille, hete­
rogene, hybride, digitale, bankrotte, zwanglo­
se, angepaßte, wilde, pubertäre, geschockte, 
skeptische, narzißtische, rebellische, pragma­
tische, moralische, omnisolidarische, authenti­
sche, optimistische, materialistische, postma­
terialistische, alternative, postalternative Ge­
nerationen. 89er, 97er, 99er, Millenniums-, 
G4, 13th, Berlin-, Fulda-, Ost-, Benutzer-, 
Fernseh-, Erlebnis-, Durchhänger-, Zuschau­
er-, Hornhaut-, Helfer-, Macher-, AIDS-, Er­
ben-, Me-, TV-, MTV-, Yuppie-, Ally-, Schlaffi-, 
Sandwich-, Angestellten-, Mutter-Beimer-, 
Single-, Spaß-, Glotz-, Kick-, Click-, Power-, 
Cyber-, Pop-, Techno-, Raver-, Nintendo-, 
Siemens-, Bravo-, Golf-, Golfkrieg-, Gel-, 
Jeans-, Tamagotchi-Gene rationen. Generatio­
nen X, Y, XXL, XTC, D, e, J, P, @. 

Dies ist nur eine Auswahl aus der Flut von 
Generationenetiketten, von der man heutzuta­
ge überschwemmt wird. Mittlerweile reichen 
offenbar bereits Buchstaben- und Zeichenkür­
zel aus, um als Generationenerfinder auf sich 
aufmerksam zu machen. Die Konfusion wird 
noch vergrößert, weil zur gleichen Zeit ein 
,,Generationenkrieg" heraufbeschworen wird, 
während andere Autoren von einer ausgespro­
chen großen Generationensolidarität berichten. 

Um eine Schneise in das Gestrüpp der Ge­
nerationenetiketten zu schlagen, ist es hilfreich, 
zwischen Generationen in der Gesellschaft und 
denen in der Familie zu unterscheiden. Famili­
engenerationen stellen Generationen im ur­
sprünglichen Sinne (,Erzeugung') dar, so dass 
manche Soziologen sogar vorschlagen, den Be-

griff vorrangig für die Beziehungen zwischen den 

Linienverwandten zu verwenden, also für das 
Verhältnis zwischen Großeltern, Eltern, Kin­
dern, Enkeln, usw. Vern Bengtson (1993: 
10f.) meint: ,,And we should use the term 
generation primarily to reflect ranked-descent 
ordering of individuals within families". 

Über Familiengenerationen sind sich die 
Generationenforscher einig. Dissens besteht 
jedoch bei gesellschaftlichen Generationen, 
die sich unterschiedlich gliedern lassen. Prin­
zipiell beziehen sich gesellschaftliche Gene­
rationen auf Personen, die in einem Zeitraum 
von wenigen Jahren geboren wurden und die 
darüber hinaus besondere Merkmale mitein­
ander verbinden (siehe insbesondere den 
einflussreichen Aufsatz von Karl Mannheim 
aus dem Jahre 1928). 

Die allermeisten der genannten Generatio­
nenetiketten würden demnach gesellschaftli­
che Generationen repräsentieren. Wir sind 
jedoch der Meinung, dass die meisten dieser 
Etiketten unangemessen sind. Der Generatio­
nenbegriff wird dabei stark überstrapaziert. Es 
wäre viel hilfreicher, zwischen ,Kohorte', 
,Generation' und ,Altersgruppe' zu unterschei­
den. 

,Kohorte' meint verkürzt ,Geburtsjahrgangs­
kohorte' und bezieht sich auf mehr oder weniger 
willkürliche Zusammenfassungen von Angehöri­
gen bestimmter Geburtsjahrgänge (z.B. die zwi-
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sehen 1960 und 1965 Geborenen). Kohorten 
beziehen sich zwar auf Personen nicht weit 
auseinanderliegender Geburtsjahrgänge, 
stellen aber nur mehr oder weniger willkürli­
che Zusammenfassungen dar. Somit sind 
Kohorten wesentlich beliebiger als Generatio­
nen. 

,Generation' meint mehr als ,Kohorte'. Ge­
sellschaftliche Generationen verfügen über 
weitere Merkmale, also über den reinen Ge­
burtszeitraum hinausgehende Gemeinsam­
keiten. Damit wird dem Kohortenbegriff eine 
inhaltliche Dimension (z.B. im Sinne von ge­
meinsamen Erfahrungen) hinzugefügt. Mit 
einer gesellschaftlichen Generation im enge­
ren Sinne meint man Personen benachbarter 
Geburtsjahrgänge, die mehr oder weniger 
über ihr gesamtes Leben besondere, über den 
reinen Geburtszeitraum hinausreichende ge­
meinsame Merkmale aufweisen. Hierin unter­
scheiden sie sich signifikant von vorhergehen­
den und nachfolgenden Kohorten oder Gene­
rationen. Diese Merkmale gehen häufig auf 
gemeinsame Erfahrungen bzw. Erlebnisse im 
Jugendalter zurück, die dann das ganze Leben 
prägen und diese Personen zeitlebens mitein­
ander verbinden. In diesem Sinne stellt eine 
Generation immer auch eine Kohorte dar; umge­
kehrt ist allerdings längst nicht für jede Kohorte 
die Bezeichnung ,Generation' angemessen. 

,Altersgruppe' schließlich meint lediglich die Zuge­
hörigkeit von Personen z.B. zu ,den Jungen', 
oder ,den Alten' zu einem bestimmten Zeitpunkt. 
Bezeichnungen wie ,junge Generation' im Sinne 
gesellschaftlicher Generationen vermischen da­
mit Altersgruppe und Generation: Jede Genera­
tion war einmal jung und wird im laufe ihres 
Lebens älter. 

In Hinblick auf die meisten der oben ge­
nannten Etiketten ist somit einige Skepsis an­
gebracht, ob man hier tatsächlich von Genera­
tionen sprechen sollte. Die meisten Generatio­
nentitel beziehen sich auf Personengruppen, 
die weder in der besonders prägenden Ju­
gendphase gemeinsame einschneidende Er­
lebnisse bzw. klare sozio-kulturelle Merkmale 
verbindet, noch treten sie in der öffentlichen 
Arena als kollektiver Akteur auf - und von ei­
nem spezifischen gemeinsamen Generatio­
nenbewusstsein kann auch nicht die Rede 
sein. Außerdem beziehen sich viele dieser 
Bezeichnungen lediglich auf sehr kurzfristige 
Merkmale, fast möchte man sagen: auf Mo­
den. Im Gegensatz dazu zeichnen sich ge­
sellschaftliche Generationen durch ihre Lang­
lebigkeit aus. Anders gesagt: Die besonderen 
Gemeinsamkeiten einer bestimmten Kohorte 
unterscheiden sich signifikant von denen vor­
heriger und nachfolgender Kohorten, wobei 
diese Besonderheiten nicht nach kurzer Zeit 
abgelegt werden, sondern das gesamte Le­
ben dieser Kohorte prägen. 

Man täte also gut daran, auf die meisten 
dieser Generationentitel zu verzichten. Die 
Versuchung mag naheliegen, mit neuen Be­
grifflichkeiten auf sich aufmerksam zu ma­
chen. Oftmals werden dabei subjektiv wahr­
genommene Eigenarten einzelner Kleingrup­
pen auf ganze Kohorten übertragen. Selbst 
wenn sich einzelne dieser Denk- oder Verhal­
tensweisen tendenziell bei den übrigen Ko­
hortenmitgliedern erahnen oder sogar nach­
weisen lassen: zum Generationenbegriff ge­
hört erheblich mehr. 

Schließlich macht es Sinn, das Konzept der 
gesellschaftlichen Generationen weiter aufzu­
schlüsseln, und zwar in politische, ökonomi­
sche und kulturelle Generationen. ,Politische 
Generationen' wären demnach Generationen 
im Sinne von Karl Mannheim; sie konstituieren 
sich vor allem über gesellschaftliche Großereig­
nisse, wie z.B. Kriege oder bedeutende soziale 
oder geistige Umwälzungen. ,ökonomische Ge­
nerationen' ergeben sich aus Kohorten mit spe­
zifischen ökonomischen Chancen und Risiken. 
Die Lebenschancen dieser Generationsmitglieder 



werden durch besondere Bedingungen beein­
flusst, sei es durch den Arbeitsmarkt, den Staat 
oder die Familie. So wirken sich die besonderen 
Arbeits(markt)bedingungen, auf die man beim 
Berufseintritt trifft, häufig auf den gesamten Be­
rufsverlauf aus. Ein weiteres Beispiel sind Er­
bengenerationen. ,Kulturelle Generationen' 
schließlich umfassen Kohorten, die sich durch 
spezifische Lebenserfahrungen, -einstellungen 
und -stile charakterisieren lassen. Die Verwen­
dung des Generationenbegriffs ist hier jedoch 
besonders problematisch. Dies ist weniger der 
Fall, wenn kulturelle Besonderheiten mit politi­
schen und ökonomischen Spezifika einherge­
hen. Denn eine gesellschaftliche Generation 
bildet sich besonders dann heraus, wenn sich 
eine bestimmte Kohorte sowohl in ökonomi­
scher als auch in politischer und kultureller 
Hinsicht deutlich von vorherigen und nachfol­
genden Kohorten unterscheidet. 

Auch wenn Generationen in Gesellschaft 
und Familie zunächst einmal getrennte Kon­
zepte sind, heißt dies nicht, dass zwischen 
ihnen keine Verbindungen existieren würden. 
Im Gegenteil. Nehmen wir einmal die Mitglie­
der politischer und kultureller Generationen: 
Sie sind während derselben historischen Zeit 
aufgewachsen, haben ähnliche Erfahrungen 
gesammelt und damit häufig auch ähnliche 
Ansichten und Verhaltensweisen entwickelt. 
Diese besonderen Erfahrungen und deren 
Folgen können von den gesellschaftlichen 
Generationen in ihre Familien hineingetragen 
werden und somit die Beziehungen zwischen 
Familiengenerationen prägen. Wer zu Kaiser 
Wilhelms Zeiten großgeworden ist, wer in der 
Weimarer Republik aufwuchs, wer zur NS­
Generation gehört, wer als jugendlicher Flak­
helfer gegen Ende des Zweiten Weltkrieges 
feindliche Jagdflieger abschießen sollte, wer 
sich in Frankfurt oder Berlin an der außerpar­
lamentarischen Opposition beteiligte oder wer 
den Bau oder Fall der Mauer als das prä­
gendste historische Ereignis ansieht, kann je­
weils andere Eltern-Kind-Beziehungen führen. 

Auch zwischen ökonomischen und familia­
len Generationen existieren Verbindungen. So 
dürfte die Akzeptanz des sogenannten öffentli­
chen ,Generationenvertrages' unter anderem 
von den Generationenbeziehungen in der Fami­
lie abhängen. Demnach denken die Arbeitneh­
mer beim Entrichten ihrer Beiträge nicht nur an 
sich selbst, sondern auch an ihre Eltern und 
Großeltern. Die emotionale Bindung zwischen 
Familiengenerationen beeinflusst damit das Ver­

hältnis zwischen ökonomischen Generationen. 

Zudem erhalten die jungen Beitragszahler 
einen Teil ihrer öffentlichen Generationen­
transfers über private Geld- und Sachleistun­
gen zurück. Weitere Verbindungen zwischen 
ökonomischen und familialen Generationen 
entstehen durch Vererbungen. Aufgrund des 
immensen Vermögenszuwachses nach dem 
Zweiten Weltkrieg können wir heute von Erb­
lasser- und Erbengenerationen sprechen. 
Wer über Vermögen verfügt, kann dabei das 
Verhältnis zu den Kindern und Enkeln durch­
aus über das potentielle Erbe beeinflussen. 

FOTOGRAFIE 

Wie illustrieren, dokumentieren und konser­
vieren Generationen ihre Beziehungen? Seit 
ihrer Entdeckung Mitte des 19. Jahrhunderts 
wird die Fotografie als probates Mittel einge­
setzt, um Menschen in ihren Lebensverhältnis­
sen abzulichten. Beim Spaziergang über den 
Flohmarkt entdecken wir deswegen heute 
noch angegilbte Familienportraits, aufgenom­
men in den Studios unserer Ur-Ur-Großväter. 
Oft in Pastelltönen eingefärbt oder mit einem 
Weichzeichner verfremdet, zeugt ihre unver­
wechselbare Ästhetik von lang verblichenen 
Vorfahren, die mit verkniffenem Gesicht zuwei­
len minutenlang in die Linse starren mussten, bis 

-
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die empfindliche Glasplatte ausreichend be­
lichtet war. Und daneben liegt meist unbeach­
tet ein kordelgeheftetes Fotoalbum mit 
Kriegserinnerungen: Opa an der Front, Opa 
in der Etappe, Opa mit den Kameraden. 

Familiale wie gesellschaftliche Generatio­
nen tragen ihre Erinnerungen noch immer via 
Fotografien weiter. Portraits von Verstorbe­
nen werden wie ein Schatz gehütet und hal­
ten Generationenbeziehungen über den Tod 
hinaus lebendig. Familienfotos zu Hochzeiten 
und anderen Anlässen sind wieder in Mode, 
nicht nur bei Hofe oder unter den Mitgliedern 
der Regenbogenpressen-Society. Und mit 
den Errungenschaften von digitaler Fotografie 
und mobiler Kommunikation können sich Ge­
nerationen inzwischen in Sekundenschnelle 
über ihre visuelle Identität vergewissern. Die 
Perspektive einer Generationenfotografie hat 
also, obwohl unter den klassischen fotografi­
schen Genres nicht genannt, durchaus ihre 
Berechtigung. Diese Perspektive findet sich 
auch in der Arbeit vieler Lichtbildner wieder. 
Exemplarisch seien hier nur drei Fotokünstler in 
chronologischer Folge genannt: 

Der Kölner Fotograf August Sander versuch­
te in den 20er Jahren des vergangenen Jahr­
hunderts, seine Zeitgenossen in einem umfas­
senden Bilderzyklus zu dokumentieren. Als Map­
penwerk mit mehreren Fortsetzungen geplant, 

lichtete er Arbeiter und Bauern, Beamte und Poli­
tiker, Prominente und einfache Leute in seinem 
eigenen, unverwechselbaren Porträtstil ab. Zu 
seinen Lebzeiten nie veröffentlicht, ist das Ge­
samtwerk in einer kürzlich erschienenen Edition 
erstmals wieder zugänglich (Sander 2002). 

Lee Miller, einst Assistentin von Man Ray in 
Paris, begleitete die amerikanischen Truppen 
1945 bei der Befreiung deutscher Städte. Sie 
dokumentierte unter anderem die Zustände in 
den Konzentrationslagern Buchenwald und 
Dachau, das Schicksal von SA- und SS­
Angehörigen - und fertigte ein eindrückliches 
Selbstportrait in Hitlers Badewanne an. Ihre 
Impressionen aus einem zerstörten Groß­
deutschland tragen bis heute dazu bei, dass 
das Schicksal der Kriegsgeneration unverges­
sen bleibt (Miller 1992). 

Familienbeziehungen veranschaulicht der 
zeitgenössische US-amerikanische Fotograf 
Jack Sturges auf ganz besondere Weise: 
Über Jahrzehnte hinweg be_gleitete er Urlau­
ber in ihre Feriendomizile, hauptsächlich an 
der französischen Küste. Dabei gelang es 
ihm, selbst nuancierte Veränderungen der 
Porträtierten darzustellen (Sturges 1994 ). 

Mit Fotografien werden jedoch nicht nur 
Generationen abgelichtet, sondern sie fungie­
ren auch als Stifter von Generationenidenti­
tät. Denn es sind oft dieselben Schlüsselbil­
der, an die sich Mitglieder einer familialen 
oder gesellschaftlichen Generation gemein­
sam erinnern: Die erste Mondlandung, die 
Eltern mit ihren Kindern atemlos verfolgten, 
ebenso wie das napalmverbrannte vietname­
sische Mädchen, deren Flucht vor den Gis 
zum Sinnbild für die Studentenbewegung 
nicht nur in Deutschland wurde. Jede Epoche 
und jede Nation hat so ihre visuellen Ikonen; 
ob solche Bilder unsere Welt tatsächlich 
„bewegen", wie es ein Buchtitel nahe legt 
(Stepan 2000), sei dabei dahingestellt. Kaum 
bestreiten lässt sich freilich, dass sie jene Per­
sonen, die ihnen eine ähnliche Bedeutung 
zumessen, oder für die sie vergleichbare Erin­
nerungen und Erfahrungen wiederbeleben, mit 
einer starken kulturellen Klammer verbinden. 

Natürlich existieren Generationenbeziehun­
gen und Generationenidentitäten auch jenseits 
ihrer fotografischen Darstellungen. Dennoch 
kann die Fotografie einen wichtigen Beitrag zu 
ihrer Entstehung, Entwicklung und vor allem 
ihrer Persistenz leisten. Ob das alte Klassenfo­
to, anhand dessen sich Schulkameraden nach 
Jahren wieder finden, oder der gemeinsame 
Schnappschuss aus dem Passbildautomaten, 



der noch lange Zeit danach im Portemonnaie auf­

bewahrt wird - Fotos können Momente konservie­

ren, die für das Lebensgefühl von Generationen 

prägend sind und diese damit wesentlich stabili­

sieren. 

GENERATIONEN FOTOGRAFIE 

Auch beim Generationenthema bedient sich die 

empirische Sozialforschung zumeist der klassi­

schen quantitativen und qualitativen Methoden 

wie Befragung oder Beobachtung. Für ein Pro­

jektseminar an der Universität Erfurt haben wir 

einen anderen Zugang gewählt: die Fotografie 

sollte als Methode eingesetzt werden, um aus­

gewählte Generationenaspekte zu verdeutli­

chen. Zwar scheinen die in diesem Band ver­

sammelten Fotografien auf den ersten Blick 

Fallstudiencharakter zu besitzen - bei näherer 

Betrachtung weisen die einzelnen Arbeiten 

jedoch deutlich über den eigenen Horizont 

hinaus. Obwohl - aus dramaturgischen Grün­

den - immer ein in sich geschlossener Motiv­

zyklus vorgestellt wird, stehen die Fotografien 

exemplarisch für ein übergreifendes Themen­

feld. Dies wird auch durch die Begleittexte 

unterstützt, die den wissenschaftlichen Hinter­

grund des jeweiligen Projektes erläutern. 

Die hier versammelten Fotoprojekte sind 

nach ,Generationengestalten' und ,Generatio­

nentransfers' geordnet. Der erste Teil des 

Bandes bezieht sich vorrangig auf gesell­

schaftliche Generationen. Es werden aber 

auch spannende Verbindungen zu Familien­

generationen deutlich. Umgekehrt fokussieren 

die meisten der im zweiten Teil vorgestellten 

Projekte zunächst auf familiale Generationen. 

Allerdings zeigen sich hier auch wesentliche 

zusammenhänge mit gesellschaftlichen Gene­

rationen. 

Reiner Just beschäftigt sich mit dem ehe­

maligen Konzentrationslager Buchenwald als 

besonders dramatischen Begegnungsort ver­

schiedener Generationen. Hier werden frühere 

Generationengestalten, Opfer wie Täter, unmit­

telbar erfahrbar. Was bleibt von früheren Gene­

rationen, und wie wirken sie auf heutige Ju­

gendliche? Immerhin bilden sich gesellschaftli­

che Generationen vor allem in der Jugendphase 

heraus - und zwar auch in Auseinandersetzung 

mit früheren Generationen. Wie gehen also die 

Jugendlichen, die Buchenwald besuchen, mit 

dem dunkelsten Kapitel deutscher Vergangenheit 

um - zumal Zeitzeugen für sie kaum mehr per­

sönlich erlebbar sind? Das Projekt verdeutlicht, 

dass wir unbedingt solche öffentlichen Ge­

denkformen benötigen, damit auch widerwär­

tige Ideologien und Taten abschreckend auf 

den Prozess neuer Generationenbildung wir­

ken können. Dies ist umso wichtiger, je weni­

ger Erinnerungen an Denk- und Verhaltens­

weisen früherer gesellschaftlicher Generatio­

nengestalten über Generationenbeziehungen 

in der Familie weitergegeben werden. 

Auch das Projekt von Anika Struppert, 

,Ostalgie', behandelt das Thema Generatio­

nenbildung mit und durch Erinnerung. Sie 

stellt zwei DDR-Generationen einander ge­

genüber und fragt nach deren Erinnerungen. 

Dabei zeigen sich bemerkenswerte Unter­

schiede. Die Generation derer, die den Fall 

der Mauer in ihrer Jugend erlebten, erscheint 

dabei besonders spannend, denn Pionierle­

ben und FDJ wurden hier abgelöst durch neue 

Erfahrungen. Aber gerade deswegen werden 

DDR-typische Erinnerungsobjekte gepflegt 

und scheinen durchaus Halt zu geben inmitten 

der massiven Umbrüche. Zudem zeigen sich 

Verbindungen zwischen gesellschaftlichen und 

familialen Generationen; schließlich sind die 

Ost-89er die letzte Generation, die einen prä­

genden Teil ihrer Jugend in der DDR verbrach­

te. Dennoch ist sie bereits auf lebensnahe Er­

zählungen älterer Generationen - also nicht zu­

letzt der eigenen Eltern - angewiesen. 
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Die Vielzahl der genannten Generationen­

etiketten bringt es mit sich, dass mitunter die­

selben Geburtsjahrgänge mehrere Bezeich­

nungen erhalten. Claudia Voigt und Franziska 

Schulze konzentrieren sich in ihren jeweiligen 

Projekten auf Mitte der 1920er Jahre gebore-

ne Personen. Allerdings wählen sie unter­

schiedliche Zugänge: ,Kameraden' bezieht 

sich auf die so genannte ,Kriegsgeneration' 

und beleuchtet deren spezifische, durch den 

Krieg geprägte Lebensgeschichte und Erinne­

rungsleistungen. In Anlehnung an den von 

Helmut Schelsky geprägten Generationentitel 

fokussiert das Projekt ,Skeptiker' hingegen auf 

bestimmte generationstypische Einstellungs­

und Verhaltensweisen im Familien- und All­

tagsleben. Gleichzeitig belegen beide Projekte 

Verbindungen zwischen Generationen in Ge­

sellschaft und Familie. Die Erzählungen und 

Erinnerungen der Großeltern wirken über die 

Generationenbeziehungen in der Familie fort 

und dienen zuweilen als Kontrastfolie für die 

eigene Identitätsbildung - wenn nicht gar zur 

Versicherung der eigenen Generationstypik. 

Exemplarisch für die Kriegsgeneration stellt 

Claudia Voigt ihren 1924 geborenen Großvater 

vor - und erzählt gleichzeitig von ihrem ganz 

persönlichen Großvater-Enkelin-Verhältnis. 

Auch für Franziska Schulze dient der eigene 

Großvater und ihre Beziehung zu ihm als Anlass, 

sich mit seiner Generation auseinander zu setzen 

und sich ihr per Literaturrecherche und Fotografie 

zu nähern. 

Für die von Lars Schladitz beobachteten Ju­

gendlichen ist die Bezeichnung ,Generation' 

noch zu früh. Sie haben sich noch nicht als sol­

che konstituiert, und ob etwaige Gemeinsam­

keiten tatsächlich über lange Zeit andauern, 

lässt sich derzeit noch ebenso wenig abschät­

zen wie mögliche Unterschiede zu nachfolgen­

den Jahrgängen. Dennoch ist die Frage legi­

tim, ob bereits heute bestimmte Besonderhei­

ten identifizierbar sind, die zu einer Generatio­

nenbildung beitragen können. Zur Feststellung 

und gegenseitigen Versicherung solcher Ei­

genarten benötigen die potentiellen Generati­

onen besonders in ihrer Jugendphase Gele­

genheiten und Orte. Damit bieten Essay und 

Fotografien zum Jugendklub ,Maxi' eine 

Klammer zum Projekt ,Buchenwald'. Aller­

dings werden nun Mitglieder niedrigerer Bil­

dungsschichten in den Blick genommen. Als 

wesentliches Element lässt sich jedenfalls -

auch im Vergleich mit früheren Jugendlichen 

in der Deutschen Demokratischen Republik -

eine enorme Unsicherheit über die berufliche 

Zukunft feststellen. 

Bei Generationentransfers denkt man zu­

nächst an Geld. Thomas Beck lichtet in sei­

ner kurzen Fotogeschichte ab, was die quan­

titative empirische Sozialforschung in jüngs­

ter Zeit auf repräsentativer Basis festgestellt 

hat: Geld fließt in der Familie in aller Regel 

von der älteren an die jüngere Generation. 

Wichtig ist dabei zu betonen, dass Geld- und 

Sachgeschenke, regelmäßige Zahlungen 

(zum Beispiel während des Studiums), 

Schenkungen, Vermögensübertragungen und 

schließlich auch Vererbungen wesentlich 

mehr beinhalten. Geld hat starken Symbol­

charakter - auch dies wird durch die Fotogra­

fien dargestellt -, und Geldtransfers sind häu­

fig Ausdruck, Ursache und Folge gelebter Ge­

nerationenbeziehungen in der Familie. Die 

reine Geldübertragung dauert lediglich einen 

Augenblick, aber davor und danach beinhaltet 

der gesamte Transferprozess häufig langfristi­

ge Verbindungen zwischen Familiengeneratio­

nen (wie zum Beispiel gefühlsmäßige Bindung, 

Solidarität, Abhängigkeit und Reziprozitätser­

wartungen). 

Eine weitere wesentliche Form von Genera­

tionentransfers in der Familie ist die Weitergabe 

von Wissen. Kinder lernen von ihren Eltern, En­

kel von ihren Großeltern. Dazu gehören selbst­

verständlich nicht nur Kenntnisse und Fähigkei-



ten, die man im Berufsleben verwenden kann. In 
Hinblick auf Generationen beinhalten intergenera­
tionale Wissenstransfers in der Familie auch die 
Weitergabe von Informationen zu Denk- und Ver­
haltensweisen früherer familialer und gesell­
schaftlicher Generationen - und bilden damit 
Grundlage für die Herausbildung einer eigenen 
Generationenidentität. Ähnlich wie bei Geld­
transfers berührt auch die Weitergabe von Wis­
sen weitergehende Elemente der familialen 
Generationenbeziehungen. Sebastian Pohl 
macht dies deutlich, indem er auf emotionale 
Komponenten hinweist, also von der gefühls­
mäßigen Verbundenheit von Familiengenerati­
onen bis hin zum Lebenssinngefühl der Wis­
sensvermittler. Darüber hinaus unterstreichen 
die Fotografien die neuen Möglichkeiten des 
Generationenerlebens von Großeltern und 
Enkeln aufgrund der gestiegenen gemeinsa­
men Lebenszeit. 

Die beiden folgenden Projekte, ,Erbhof' und 
,Betriebsgeheimnis', berichten vom Zusam­
menspiel intergenerationaler Geld- und Wis­
senstransfers. Juliane Graf und Wolfram v. 
Nordeck nehmen dabei Familienbetriebe in 
den Blick. Hier wird beides übertragen: Geld 
und Wissen, Kapital und Qualifikation. Aber 
selbst das ist nicht alles: Hinzu kommen Fa­
milientraditionen, einschließlich mehr oder 
weniger offengelegter Aufträge und Anforde­
rungen von der älteren an die jüngere Gene­
ration. Der Familienbetrieb sollte zumindest 
am Leben erhalten werden, wobei schon der 
alte Handwerkerspruch „Der Vater erstellts, 
der Sohn erhälts, beim Enkel zerschellts" dar­

auf hindeutet, dass dies nicht immer gelingt. 
Auch literarische Beispiele wie die „Budden­
brooks - Verfall einer Familie" von Thomas 
Mann zeugen von den besonderen Herausfor­
derungen, wenn unternehmerisches Handeln 
und Familienbeziehungen miteinander verwo­
ben sind. Wolfram v. Nordeck weist aber auch 
darauf hin, dass ein funktionierendes Generati­
onenverhältnis sowohl für die Familie als auch 
für den Betrieb ein nicht zu unterschätzender 

Gewinn sein kann. 
Eine besondere Form von Familienbetrie­

ben sind landwirtschaftliche Höfe. Hier ist die 
Verbindung zwischen Firma und Familiengene­
ration besonders eng. Ein Grund ist Koresidenz, 
also das Zusammenleben mehrerer Generatio­

nen unter einem Dach. Auf den ersten Blick 
könnte man damit eine besonders gut funktionie­
rende Generationenbeziehung vermuten. Denn 
in der Tat können Familiengenerationen mit viel­
fachen Hilfeleistungen füreinander einstehen, 

wenn sie zusammenleben. Aber es gibt auch 
Gründe für den starken Rückgang koresiden­
ter Mehrgenerationenfamilien. Wenn man es 
sich wirtschaftlich leisten kann, verlassen die 
allermeisten erwachsenen Kinder ihr Eltern­
haus - allerdings leben sie dann in der Regel 
nicht weit entfernt. Offenbar bevorzugen die 
meisten Menschen eine Generationenbezie­
hung, die sowohl von Nähe als auch von Dis­
tanz geprägt ist. Mit ihren Fotografien weist 
Juliane Graf auf diese Mischung hin, indem 
sie die zusammenlebenden Familienmitglie­
der einzeln ablichtet. Gleichzeitig verdeutlicht 
auch das Beispiel der Familie Köhler, dass 
eine Rückkehr zu den ehemals weit verbreite­
ten koresidenten Mehrgenerationenfamilien 
nicht in Sicht ist. 

Den Abschluss dieses Bandes bildet das 
Thema ,Zukunft' von Stefan Hartmann. Wenn 
sich die ersten der hier dokumentierten Es­
says und Fotografien, beginnend mit ,Buchen­
wald', auf Hinterlassenschaften früherer Gene­
rationen konzentrieren, so weist das Projekt 
,Zukunft' auf mögliche Folgen unserer Hand­
lungen für zukünftige Generationen hin. Auch 
dies ist eine Form von Generationentransfer; 
alles mögliche wird weitergegeben, aber vor 
allem Lebensbedingungen. Nahrung, Klima, 
Demographie, Wissen, Technik und Politik: dies 
sind die Einzelaspekte, anhand derer Stefan 
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Hartmann Zukunftsszenarios aufzeigt. Am 
Beispiel eines kleinen Jungen werden Zu­
kunftsbilder entworfen, die eher von Risiken 
als von Chancen sprechen. Selbstverständ­
lich handelt es sich dabei um Prognosen -
wenn sie allerdings eintreffen, dürfte so man­
che Rückschau zukünftiger Generationen auf 
unsere Hinterlassenschaften eher kritisch 
ausfallen. 

Der vorliegende Band geht auf eine Lehr­

veranstaltung des sogenannten ,Studium 
Fundamentale' der Universität Erfurt im Som­
mersemester 2002 zurück. ,Studium Funda­
mentale' meint, dass zwei Professoren aus 
verschiedenen Disziplinen ein gemeinsames 
Seminar anbieten. In unserem Fall waren dies 
die Kommunikationswissenschaft (Patrick 
Rössler) und Soziologie (Marc Szydlik). Wir 
haben die Studierenden aufgefordert, ein eige­
nes Fotoprojekt im Rahmen des Generationen­
themas zu entwickeln und auszuführen. Dabei 
haben wir keine spezielleren Fragestellungen -
zum Beispiel in Hinblick auf das Buchprojekt -
vorgegeben. Im Gegenteil: Die Studierenden 
sollten selbst entscheiden, was sie an Generati­
onen besonders interessiert. Damit wurden 
auch die hier vorgestellten Projekte von den 
jeweiligen Studierenden selbst ausgesucht -
und reflektieren ihre Interessen. Nach der Festle­
gung ihrer speziellen Generationenfrage haben 

sich die Studierenden mit der relevanten, meist 
soziologischen Fachliteratur vertraut gemacht, 
ein Storyboard erstellt, ihr Projekt geplant, foto­
grafiert, die Fotografien teilweise nachbearbeitet 
und schließlich einen Bericht geschrieben, der 
auf Basis der wissenschaftlichen Literatur die 
eigene Projektarbeit dokumentiert. 

Für das vorliegende Buch haben wir aus 
allen Projekten die zehn Arbeiten ausgewählt, 
deren Fragestellung und Fotografien uns am 
überzeugendsten erschienen und die sich in 
das Gesamtkonzept dieses Bandes einfügen 
ließen. Die zugehörigen Essays sind daraufhin 
in einem mehrstufigen Verfahren entstanden. 

Wir bedanken uns bei den hier versammel­
ten Studierenden für ihr Engagement und bei 
den abgelichteten Personen für ihre Teilnah­
mebereitschaft. Besonders bedanken möch­
ten wir uns bei Sebastian Pohl, ohne dessen 
kreatives Geschick bei der grafischen Gestal­
tung dieser Band so nicht zustande gekom­
men wäre. Unser Dank gilt auch Lars Schla­
ditz für die Erstellung der ,Passfotos'. Für die 
finanzielle Unterstützung bei der Drucklegung 
bedanken wir uns bei der Universität Erfurt. 

LITERATUR 

Bengtson, Vern L. 1993: ls the "Contract Across Genera­
tions" Changing? Effects of Population Aging on Obli­
gations and Expectations Across Age Groups. In: 
Bengtson, Vern L., W. Andrew Achenbaum (Hrsg.), 
The Changing Contract Across Generations. New 
York: Aldine de Gruyter, 3-24. 

Kohli, Martin, Marc Szydlik (Hrsg.) 2000: Generationen in 
Familie und Gesellschaft. Opladen: Leske + Budrich. 

Mannheim, Karl 1928: Das Problem der Generationen. In: 
Kölner Vierteljahrshefte für Soziologie, 7, 2: 157-185; 
3: 309-330. 

Miller, Lee 1992: Lee Miller's War - Photographer and 
Correspondent with the Allies in Europe, 1944-45. 
Hrsg. von Antony Penrose. Boston u.a.: Bulfinch 
Press. 

Sander, August 2002: Menschen des 20. Jahrhunderts -
Ein Kulturwerk in Lichtbildern, eingeteilt in sieben Grup­
pen. Bearbeitet und neu zusammengestellt von Susan­
ne Lange. München: Schirmer/Mosel (7 Bände). 

Stepan, Peter 2000: Fotos, die die Welt bewegten: das 20. 
Jahrhundert. München: Prestel, 

Sturges, Jock 1994: Radiant ldentities - Photographs by 
Jock Sturges, New York: Aperture. 

Szydlik, Marc 2000: lebenslange Solidarität? Generalionen­
beziehungen zwischen erwachsenen Kindern und Eltern. 
Opladen: Leske + Budrich. 



GENERATIONEN 

GESTALTEN 





[ Buchenwald 

[Reiner Just 

HINTERGRUND 

Neue Generationengestalten bilden sich nicht 

zuletzt in der Auseinandersetzung mit früheren 

Generationen. Für solche Auseinandersetzun­

gen existieren verschiedene Kontexte, wie 

zum Beispiel Familien oder Medien. Beson­

ders dramatische Aufeinandertreffen verschie­

dener Generationen im öffentlichen Raum er­

eignen sich in ehemaligen Arbeits- und Kon­

zentrationslagern. Hier werden Jugendliche, 

die häufig noch keine eigene Generationen­

identität herausgebildet haben, auf eindrückli­

che Weise mit den Hinterlassenschaften frü­

herer Generationen konfrontiert. Sie entde­

cken dabei Spuren von Opfern, Tätern - und 

auch von früheren Gedenkformen. Ein Ort 

solcher Generationenbegegnungen ist die 

Gedenkstätte Buchenwald. 

Das Konzentrationslager Buchenwald wur­

de im Juli 1937 am Ettersberg nahe Weimar 

als Arbeitslager für Langzeithäftlinge und als 

Durchgangslager errichtet. Im Vergleich mit 

anderen nationalsozialistischen Lagern waren 

im KZ Buchenwald besonders viele politische 

Gefangene inhaftiert. Insgesamt litten über 

230.000 Häftlinge im Stammlager und den bis 

zu 130 Außenkommandos und Nebenstellen. 

Im Februar 1945, zum Zeitpunkt der Befreiung 

durch die US-Armee, befanden sich noch 

86.232 Inhaftierte im Lager. Unter der sowjeti­

schen Besatzungsmacht fungierte Buchenwald 

bis 1950 als Internierungslager, in dem Verant­

wortliche der nationalsozialistischen Herr­

schaft, aber auch unschuldige Menschen fest­

gesetzt waren. 

An den Auseinandersetzungen über den 

Umgang mit dem Internierungslager lässt sich 

eine Konkurrenz um die Deutung der deutschen 

Vergangenheit ablesen. Zeitzeugen, die von 

den damaligen Ereignissen berichten könnten, 

sind heute nur noch selten anzutreffen. Aber 

auch wenn die Generation der Täter und Opfer 

heute überwiegend nicht mehr lebt, setzt sich die 

Auseinandersetzung um das Vermächtnis Bu­

chenwalds fort. So hat sich die Generation, für die 

Buchenwald Teil des vorgegebenen DDR­

Gründungsmythos vom Befreiungskampf 

war, neu damit zu beschäftigen. Jedenfalls 

werden die Jugendlichen, die heute Buchen­

wald besuchen, nicht nur mit der eigentlichen 

Geschichte des Konzentrationslagers kon­

frontiert, sondern genauso mit den Erinne­

rungstraditionen ihrer Vorgängergeneratio­

nen. Dazu dient unter anderem eine Jugend­

begegnungsstätte, die zur Gedenkstätte des 

KZ Buchenwald gehört und sich in unmittel­

barer Nähe des ehemaligen Lagers befindet. 

Wie wirken die in Buchenwald dokumen­

tierten Generationen auf heutige Jugendli­

che? Jan Assmann (1997) geht davon aus, 

dass die Ursprünge des kulturellen Gedächt­

nisses im Totengedenken liegen. Das kom­

munikative Gedächtnis wird dabei in einen 

festen Ritus übergeleitet, damit die Erinne­

rung nicht verblasst. Eine ähnliche Aufgabe 

übernimmt auch die Gedenkstätte Buchen­

wald: das Verbrechen nicht vergessen zu las­

sen, indem die Erinnerung daran in formale 

Gedächtnisformen überführt wird. Totengeden­

ken schafft demnach Gedächtnis, das Gemein­

schaft stiftet. ,,In der erinnernden Rückbindung 

vergewissert sich eine Gemeinschaft ihrer Iden­

tität. In der Verpflichtung auf bestimmte Namen 

steckt immer auch das Bekenntnis zu einer sozi­

opolitischen Identität" (Assmann 1997: 63). Zu­

weilen ist das Totengedenken aber eher ano-
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nym, etwa dann, wenn es sich hinter Zahlen 

verbirgt, mit denen die Jugendlichen konfron­

tiert werden. 

PROJEKT 

Wer nach Buchenwald fährt, hat vorher meist 

keinen langen Aufenthalt geplant: so gemüt­

lich ist der Platz und die damit verbundene 

Erinnerung nicht. Auch die meisten Schul­

klassen besuchen die Gedenkstätte nur auf 

der Durchfahrt bei einer Klassenfahrt. Es war 

also schon ein wenig Glück dabei, Jugendli­

che zu finden, die genügend Zeit und Ver­

ständnis für den Ort wie für das Projekt hat­

ten. Schließlich fand ich eine Gruppe von 

Gymnasiasten, alle zwischen 16 und 17 Jahre 

alt. Die insgesamt 19 Jugendlichen verbrach­

ten mit zwei Lehrern fünf Tage in der Jugend­

begegnungsstätte. Sie machten Rundgänge, 

führten Gespräche, besuchten das Archiv und 

halfen bei einer Ausgrabung im Außengelände 

des Stammlagers. Ihr Augenmerk galt vorran­

gig der Geschichte der Gedenkstätte und dem 

Schicksal der Juden. 

Die Fotos dokumentieren, wie die Jugendli­

chen auf den Ort treffen und sich ihm annähern. 

Bis auf wenige Ausnahmen waren sie das erste 

Mal in Buchenwald. Sie finden dort schwierige 

und belastende Spuren einer deutschen Ge-

schichte, mit der sie bislang nicht unmittelbar in 

Berührung gerieten. Mit den Fotografien versu­

che ich festzuhalten, wie sie auf das Konzentrati­

onslager als Ort eingehen. Betrifft sie das, was 

gezeigt und erzählt wird? Können sie mit all den 

erschreckenden Fakten umgehen? Wie nehmen 

sie die Erinnerungen an die vorangegangenen 

Generationen auf? Lassen sich womöglich so­

gar Elemente für eine eigene Identitätsbildung 

erkennen? 

Die von mir beobachteten Jugendlichen 

wurden nach der Wende eingeschult und le­

ben in Schleswig-Holstein. Sie sind damit nicht 

vom Leben in der DDR, dem Ost-West­

Gegensatz oder dem unmittelbaren Erleben 

des Mauerfalls geprägt. Die Erinnerung an 

Buchenwald als Nationale Gedenkstätte der 

DDR stellt für sie keine vorgegebene Ideolo­

gie dar. Eines meiner Bilder zeigt ein Mäd­

chen, das direkt neben einer Gedenkplatte 

des kommunistischen Arbeiterführers Ernst 

Thälmann lehnt - und daran vorbeisieht. So 

meldet sich auf die Frage des pädagogischen 

Betreuers der Gedenkstätte, wer denn Ernst 

Thälmann kenne, auch nur zögerlich ein 

Schüler mit der Antwort, er hätte wohl irgend­

wie was mit der Arbeiterbewegung zu tun 

gehabt. 

Die Jugendlichen hatten sich bewusst für 

die Fahrt entschieden. Kein Klassenzwang, 

sondern freie Anmeldung aus verschiedenen 

Klassen der Oberstufe. Trotz Hitze hielt die 

Aufmerksamkeit bei den Führungen an, und 

bei der Ausgrabung sowie der anschließen­

den Arbeit in der Restaurationswerkstatt war 

echtes Interesse zu spüren. Dazu kam eine 

gewisse Unbefangenheit, zu fragen und die 

Dinge weniger politisch, sondern eher 

menschlich zu verstehen. Also: Wie ist es, 

wenn man selbst lange in der Sonne auf dem 

Platz steht? Verlegenheit und Bedrücktheit, 

gelegentlich zeigte sich aber auch eine locke­

re Atmosphäre in den Arbeitsgruppen. Selbst 

erarbeitete Erinnerung kann anstrengend sein, 

man sieht es auf den Gesichtern. 
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HINTERGRUND 

Generationen gibt es einige, zum Beispiel die 
Kriegsgeneration, die 68er und die 89er. Was 
aber verbindet die Vertreter solcher Generatio­
nen miteinander? Mitglieder gesellschaftlicher 
Generationen wuchsen zur selben Zeit im sel­
ben historischen und sozialen Umfeld auf und 
teilen damit auch wesentliche Erfahrungen. 
Diese spiegeln sich nicht zuletzt in einem kol­
lektiven Generationengedächtnis wider (vgl. 
Bertaux, Bertaux-Wiame 1985: 146). Seile 
(1997: 90) beschreibt das Erinnern als „tas­
tende, schwierige Suchbewegung im Raum 
der schon veränderten, sich weiter wandeln­
den Wirklichkeit [ ... ], eine mühevolle, auch 
skeptische Suche nach Fragmenten". Erinne­
rungen sind in einen Bezugsrahmen eingebet­
tet, sie passen sich unseren Erfahrungen und 
Wahrnehmungen an. Durch Kommunikation 
und Interaktion mit anderen Menschen erin­
nern wir uns an Dinge, die wir selbst erlebt 
haben, aber auch an das, was andere uns 
erzählen (Assmann 1997: 34ff.). 

Die gemeinsamen Erinnerungen einer Ge­
neration unterscheiden sich von denen der 
vorangegangenen und nachfolgenden Gene­
rationen. Bei ihren Versuchen, die an Symbole 
geknüpften Erinnerungen aufzufrischen, ge­
ben Vertreter einer Generation oftmals ihre 
Erinnerungen an nachfolgende Generationen 
weiter. Dabei erhalten diese zwangsläufig ein 
teilweise verzerrtes Bild von der vergangenen 
Zeit: Nicht nur, dass die Erinnerungen subjek­
tiv gefärbt sind - es fehlen wohl auch Aspekte, 
die im laufe der Zeit verloren gingen. Wie sich 
die Erinnerungen an die DDR unterscheiden, 
zeigt dieses Projekt durch eine Gegenüberstel­
lung zweier einschlägiger Generationen, näm­
lich der DDR-Generation im engeren Sinne und 
der so genannten 89er Generation. 

Die in den 40er und Anfang der 50er Jahre 
geborene „DDR-Generation", deren generations­
konstituierende Ereignisse die Machtübernahme 
Honeckers von Ulbricht und die damit verbunde­
nen Umstrukturierungen in der DDR sind, lebte 

jahrzehntelang im sozialistischen System 
(vgl. die jüngere DDR-Generation nach 
Struck et al. 1998: 11 ). Viele Vertreter dieser 
Generation bauten eine starke emotionale 
Bindung zur DDR auf. Damit dürften dieser 
Generation vor allem die Erfahrungen an das 
Leben und Arbeiten im „real existierenden 
Sozialismus" im Gedächtnis geblieben sein. 

Zur „89er Generation" gehört, wer die 
DDR zwar nur als Kind, aber dennoch be­
wusst miterlebt hat, und sich damit klar von 
der folgenden „Generation der Nachgebore­
nen" unterscheidet (Leggewie 1995: 300, 
Siebenpfeiffer 2000). Zur Zeit der beiden ge­
nerationsprägenden Ereignisse, Mauerfall 
und Wiedervereinigung, waren die Vertreter 
dieser Generation gerade einmal Teenager. 
Da es hier um den Vergleich von generati­
onstypischen Alltagserinnerungen an die 
DDR geht, sind für mich vordringlich die in 
der DDR aufgewachsenen Vertreter dieser 
Generation interessant, also die Ost-89er. Sie 
wurden in der DDR in einem geschlossenen, 
,sozialistischen' System groß, gingen dort 
mehrere Jahre zur Schule, und viele von ih­
nen waren Mitglieder der Pionierorganisation 
oder von Vereinen (wie zum Beispiel Sport­
vereinen). Dieser DDR-typische Sozialisie­
rungsprozess wurde allerdings durch die Wen­
de abgebrochen und in neue Bahnen gelenkt. 
Der wichtigste Unterschied der beiden Genera­
tionen liegt also darin, dass die 89er Generati­
on die DDR nur aus der Sicht eines Kindes 
erlebte und somit viele Aspekte des DDR­
Lebens nicht wahrnehmen konnte. Diese Erin­
nerungen dürften heute von den älteren Gene­
rationen an sie weitergegeben werden (Sie­
benpfeiffer 2000). 
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PROJEKT 

Die Fotografien belegen unterschiedliche Er­
innerungen der beiden Generationen an das 
Leben in der Deutschen Demokratischen Re­
publik. Da ich selbst meine Kindheit in der 
DDR verbracht habe, fragte ich mich, inwie­
weit sich meine Erinnerungen mit denen der 
89er Generation decken, und inwieweit sie 
sich von denen der DDR-Generation - der 
Generation meiner Eltern - unterscheiden. 
Dazu befragte und fotografierte ich mehrere 
mir bekannte Vertreter beider Generationen, 
die sich bereit erklärten, Szenen ihrer Erinne­
rung an die DDR nachzustellen. 

Soziologische Studien zeigen, dass sich 
die Ost-89er vor allem an ihre Schulzeit, an 
das Pionierleben und die FDJ erinnern (z.B. 
von Billerbeck 1999). Damit verbinden sie 
Gemeinschaft und Zusammenhalt. Die Ein­
schränkung der persönlichen Freiheit in der 

DDR, der Zwang und die Überwachung durch 
den Staat spielten für sie (noch) keine Rolle. 
Natürlich werden in Befragungen, was die 
89er mit der DDR assoziieren, auch Aspekte 
wie niedrige Preise und materielle Sicherheit 
erwähnt. Doch dabei wird oftmals deutlich, 
dass diese Erinnerungen von älteren Generati­
onen an sie weitergegeben wurden und nicht 
aus eigener Erfahrung stammen. 

Bei der DDR-Generation, die nach ihrer 
Schulzeit noch eine ganze Reihe anderer Er­
fahrungen in der DDR sammelte, existieren 
zwar auch Erinnerungen an die Zeit als Pionier 
oder FDJler. Sie werden aber stark von frische­
ren Erfahrungen überlagert. So spielt für diese 
Generation zum Beispiel die SED eine wesentlich 

größere Rolle, und genauso waren die materielle 
Absicherung und das Recht auf einen Arbeits­
platz für die DDR-Generation sehr wichtig. Diese 
soziale Sicherheit vermissen viele Vertreter der 
DDR-Generation heute. Eine weitere generati­
onstypische Erinnerung ist die an den Spit­
zensport als Aushängeschild der DDR. Wäh­
rend für die DDR-Generation beispielsweise 
Rosi Ackermann, Täve Schur oder Erika Zu­
chold als große Vorbilder angesehen werden, 
sind diese Sportler und ihre Erfolge den 89ern 
weitgehend unbekannt. 

Untersuchenswert ist aber nicht nur, an 
welche Personen, Ereignisse oder Objekte 
sich bestimmte Generationen besonders erin­
nern. Interessant ist vor allem, wie dieselben 
Dinge generationstypisch wahrgenommen 
und verarbeitet werden. Ein gutes Beispiel ist 
hier der ,Trabant'. Er stellt ein besonderes 
DDR-Erinnerungsobjekt dar, das allerdings in 
verschiedenen Generationen unterschiedlich 
konnotiert ist: Obwohl die Vertreter der 89er­
Generation erst einige Jahre nach der Wende 
ihren Führerschein erhielten, pflegen viele 
von ihnen heute einen regelrechten Trabi­
Kult. Trabi-Erinnerungen der DDR-Genera­
tion wie die lange Wartezeit von 12 bis 14 
Jahren bis zum Erhalt des Autos teilen die 
89er allerdings nicht. Generationstypische 
Erinnerungen können also eine andere Ein­
stellung zu Objekten hervorrufen, die mit ei­
ner bestimmten Zeit verbunden sind. Die 
DDR sieht in den Köpfen der ostdeutschen 
89er anders aus als in den Köpfen der DDR­
Generation. 
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Die beiden Weltkriege bildeten zwei Kriegsge­
nerationen heraus. In diesem Projekt beschäfti­
ge ich mich mit der Generation des Zweiten 
Weltkrieges. überwiegend zwischen 1920 und 
1926 geboren, durchlebte diese Generation in 
ihren formbarsten Jahren NS-Zeit, Krieg und 
beginnenden Wiederaufbau (s. Fogt 1982: 
126ff.). Die Generation des Zweiten Weltkrie­
ges war unmittelbar einer der stürmischsten 
Perioden der Weltgeschichte ausgesetzt. Sie 
wurde Zeuge des Aufbaus der NS-Herrschaft 
und half bei deren Sicherung. Während des 
Krieges erlebte sie ein noch nie da gewese­
nes Ausmaß an Zerstörung und Tod, sie er­
trug Schmerz und Verlust, wurde aber auch in 
sehr jungen Jahren bereits zu Tätern. Nach 
dem Krieg schaffte sie die Trümmer weg, be­
trieb mit großer Energie den Wiederaufbau 
und wurde zum Träger des Wirtschaftswun­
ders. All diese Erlebnisse prägten zeitlebens 
die Persönlichkeit der Mitglieder dieser Gene­
ration und wirkten sich stark auf den Verlauf 
ihres Lebens aus. 

Die Darstellung ihres von Krieg und gesell­
schaftlichen Umbrüchen geprägten Werde­
gangs ist kein leichtes Unterfangen. ,,Für die 
Nachgeborenen sind sie die ehemaligen Bür­
ger und Träger eines faschistischen Staates, 
eines Regimes, das heute (zumindest öffent­
lich) verurteilt wird" (Keller 1996: 86). Neben 
solchen Fremdzuschreibungen lebt die Kriegs­
generation im Zwiespalt ihrer Erinnerungen. In 
ihren Köpfen existieren nicht nur grausige 
Kriegsszenen und dunkle Bilder, sondern auch 
positiv besetzte Erinnerungen aus einer sor­
genfreien Vorkriegszeit mit großem Zusammen­
gehörigkeitsgefühl. Die genauere Beschäftigung 
mit dieser Generation birgt somit eine Reihe 
spannender Fragen: Wie lassen sich die Mitglie­
der der Kriegsgeneration am besten charakteri­
sieren? Was genau unterscheidet sie von ande­
ren? Wie veränderte der Krieg ihr Leben? Beson­
ders interessiert mich aber: Wie genau setzen sie 
sich mit ihrer Vergangenheit auseinander? Verar-

beiten sie ihre Erlebnisse in Erzählungen, 
oder bleiben sie lieber stumm? Welche An­
schauungen, Werte, Erinnerungen, Fähigkei­
ten und Interessen, die auf die Kriegszeit 
zurückgehen, überliefern sie bis in die heuti­
ge Zeit? Wie werden generationsprägende 
Erinnerungen aufgefrischt und weitergege­
ben? 

PROJEKT 

Einige Antworten auf diese Fragen fand ich 
bei meinem Großvater, Heinz Lingstädt. 1924 
geboren, durchlebte er den Zweiten Weltkrieg 
bei der Kriegsmarine, war monatelang auf 
See und erlitt eine kräftezehrende Gefangen­
schaft. Diese Erlebnisse haben sich fest in 
sein Gedächtnis gebrannt. Schon oft haben 
wir uns über seine damaligen Erlebnisse un­
terhalten, und ich schätze es, wenn er mir 
davon berichtet: Mein Großvater vermittelt mir 
Wissen über diese Zeit, und durch ihn erhalte 
ich einen subjektiven Einblick - mehr als die 
reinen Fakten im Sinne eines Geschichtsunter­
richts. Deshalb ist diese Fotodokumentation für 
mich persönlich auch eine Möglichkeit, ihm 
dafür zu danken. Zudem möchte ich darstellen, 
wie sehr sich die Krieggeneration noch heute 
mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzt. 

Die Anordnung der einzelnen Fotos folgt einer 
kleinen Geschichte. Einsteigend offeriert das 
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erste Bild den Zeitsprung von der Vergangen­
heit in die Gegenwart: Mein Großvater trägt 
dieselbe Marine-Uniform wie vor 58 Jahren 
auf dem abgebildeten Portrait. Sorgfältig auf­
gehoben, ist die Montur ein Erinnerungs- und 
Wissensspeicher für ihn selbst und ein Zeit­
dokument zum Anfassen für die darauffolgen­
den Generationen. Zusammen mit dem Ab­
schlussfoto ergibt sich ein inhaltlicher Rah­
men für die Fotoreportage, denn in gewisser 
Weise treffen hier beide Kriegsgenerationen, 
repräsentiert durch meinen Urgroßvater und 
meinen Großvater, aufeinander. Mein Urgroß­
vater kämpfte im Ersten Weltkrieg in Frank­
reich an der Front und erhielt für seine Tapfer­
keit das Eiserne Kreuz erster Klasse, eine 
hohe Auszeichnung für einen Soldaten. Die­
sen Orden hat er an meinen Großvater weiter­
gegeben. 

Das zweite und das dritte Foto spiegeln 
wider, wie mein Großvater die ihn prägenden 
Ereignisse durch Hobbys bis heute am Leben 
erhält. Der Nachbau von Marineschiffen ist für 
ihn eine in der Gegenwart greifbare Erinne­
rung. Auch seine musikalische Leidenschaft 
zum Akkordeonspielen ist geblieben, da die 
Musik, heute wie damals, für ihn ein Sprachrohr 
für Gefühle und Denken darstellt. 

Nicht nur Fotoalben, Memoiren und Souve­
nirs aus der Vergangenheit sind Hilfsmittel bei 
der Weitergabe von generationsprägenden Erin­
nerungen. Es sind vor allem Gespräche, und 

zwar nicht zuletzt solche in der Familie, die Erleb­
nisse und Eindrücke vermitteln. Diesem zentralen 
Tatbestand ist das nächste Foto gewidmet, das 
die generationenübergreifende Kommunikation 
zwischen Vater und Tochter (also meiner Mut­
ter) zeigt. Dabei geschieht zweierlei: Einerseits 
werden auch hier Erinnerungen durch das Er­
zählen aufgefrischt und verarbeitet, anderer­
seits werden sie von einer Generation an die 
nächste weitergegeben. 

Eine weitere Möglichkeit, Erinnerungen auf­
zufrischen und weiterzugeben, bieten Treffen 
mit Mitgliedern derselben Generation. Das 
,Verewigen' von Ereignissen hilft Kriegs- und 
anderen Generationen, ihre Erlebnisse bilan­
zierend zu bewerten und zu verarbeiten. Ei­
nen hohen Stellenwert hat für die Kriegsgene­
ration der Zusammenhalt der Kameraden, der 
bis heute aufrechterhalten wird. Im Gespräch 
mit Gleichaltrigen und Gleichgesinnten, also 
mit Mitgliedern ihrer eigenen gesellschaftli­
chen Generation, nimmt die Kriegsgeneration 
die Möglichkeit wahr, ,,Aspekte der eigenen 
Identität wiederzubeleben, Rollenverluste, die 
dem Älterwerden und dem Wandel der Ver­
hältnisse geschuldet sind, zumindest für die 
Dauer des Zusammenseins und Erzählens zu 
suspendieren" (Keller 1996: 63). 

Resümierend kann man sagen, dass Lite­
ratur, Fotografien, materielle Andenken sowie 
Gefühle und Bilder - basierend auf den histo­
rischen Ereignissen - in den Köpfen der 
Kriegsgeneration zu Übertragungsmedien 
von Erinnerungen in die heutige Zeit werden. 
In Memoiren und Gesprächen reflektieren die 
,Kameraden' ihr Leben, verarbeiten es und 
geben es an die Zukunft weiter. Aber gerade 
weil die Kriegsgeneration von ihrem Leben 
nicht mehr lange selbst erzählen kann, halte 
ich es für wichtig, Mitglieder dieser Generati­
on fotografisch festzuhalten und ihre beson­
dere Geschichte zu dokumentieren. 
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Der Soziologe Helmut Schelsky (1957) zeich­
net von der „skeptischen Generation" als die 
zwischen 1920 und 1940 Geborenen folgen­
des Bild: ,,Die in Kriegs- und Nachkriegszeit 
erfahrene Not und Gefährdung der eigenen 
Familie durch Flucht, Ausbombung, Deklassie­
rung, Besitzverlust, Wohnungsschwierigkeiten, 
Schul- und Ausbildungsschwierigkeiten oder 
gar durch den Verlust der Eltern oder eines 
Elternteiles haben einen sehr großen Teil der 
gegenwärtigen Jugendgeneration frühzeitig in 
die Lage versetzt, für den Aufbau und die Sta­
bilisierung ihres privaten Daseins Verantwor­
tung oder Mitverantwortung übernehmen zu 
müssen" (86). Eine ihrer Einsichten lautet, 
,,daß politische und geschichtliche Bestrebun­
gen grundsätzlich anders ablaufen, als die 
noch so leidenschaftlich und hingebend ge­
glaubten Ordnungs- und Gestaltungsvorstel­
lungen es vorher vorspiegelten" (84 ). Nach 
dem Zusammenbruch des Nazi-Reiches wa­
ren „Entpolitisierung und Entideologisierung 
des jugendlichen Bewußtseins" die Folge (84 ). 
Dafür fand die skeptische Generation „einen 
Halt im persönlichen und privaten Dasein", 
einschließlich der „Neigung zu einer frühen 
festen partnerschaftlichen Bindung, ja zur 
Frühehe" sowie häufige jugendliche Cliquen­
bildung (91 ). Ideologie und Politik hatten ins 
Verderben geführt, nun konzentriert man sich 
auf Familie und Alltagsbewältigung. Die Denk­
und Verhaltensweise ist auf das „Praktische, 
Handfeste, Naheliegende, auf die Interessen 
der Selbstbehauptung und -durchsetzung" ge­
richtet (88). 

Heinz Bude wendet sich der skeptischen 
Generation im engeren Sinne zu. Er bezieht 
sich auf die Männer der Geburtsjahrgänge 1926 
bis 1930 und bezeichnet diese als „Flak­
helfergeneration". Den Mitgliedern dieser Gene­
ration schreibt er eine „ontologische Unsicher­
heit" zu (Bude 1987: 58ff.), die sich aus einer 
Vaterlosigkeit, Sprachlosigkeit und Geschichtslo­
sigkeit ergebe. Die „Flakhelfer" würden versu-

chen, diese Unsicherheit durch Funktions­
tüchtigkeit zu kompensieren. 

Welche Rolle spielen diese Skeptiker nun 
für spätere Geburtskohorten bzw. Generatio­
nen? Gabriele Rosenthal (2000) kommt auf 
Basis ihrer Studien über Drei-Generationen­
Beziehungen zu dem Schluss, dass nicht nur 
die Momente, in denen die generationsbil­
denden Erfahrungen gemacht werden, son­
dern ebenso die „Reinterpretationen" für die 
Generationskonstituierung von Bedeutung 
sind. Hierbei spielen Familien als Orte der 
Verschränkung von familialen und gesell­
schaftlichen Generationen sowie des Austau­
sches zwischen verschiedenen Generationen 
eine zentrale Rolle (Rosenthal 2000: 164ff.). 
Träger dieses intergenerationalen Austau­
sches sind zunächst Erzählungen als thema­
tisierte Art von Erinnerungsweitergabe, aber 
auch Verhaltensweisen, die Erfahrungen in 
nicht-thematisierter Weise vermitteln. Beides 
beeinflusst die Identitätsbildung von Generati­
onen (Engelhardt 1997: 71 ). 

PROJEKT 

Der skeptischen Generation begegne ich in
meiner eigenen Familie. Im Jahre 1927 wurde
mein Großvater mütterlicherseits geboren.
Nach der Mitgliedschaft und der vormilitäri­

schen Ausbildung bei der HJ seit 1941 stand er
von August 1944 bis Mai 1945 im Dienst der
Kriegsmarine. Faschistisches Gedankengut
wurde ihm von klein auf eingeimpft. Bei Kriegs­
ende stand er mit 18 Jahren sowohl vor den
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Trümmern des Systems, in dem er aufge- · 
wachsen war, als auch vor den Trümmern 
seiner Heimatstadt. Darüber hinaus hatte er 
etliche Kameraden und frühere Schulfreunde 
verloren. Nach Kriegsende richtete mein 
Großvater sein Hauptaugenmerk auf die 
Gründung einer eigenen Familie, die berufli­
che Qualifizierung und die Schaffung an­
nehmbarer Lebensverhältnisse. Im Dezember 
1947 gründete er mit Gleichaltrigen ein so 
genanntes Jugendaktiv, welches sich der Re­
paratur defekter Lokomotiven widmete. Dabei 
ging es ihm und den anderen Jugendlichen in 
erster Linie um die Verbesserung der mate­
riellen Lebensverhältnisse - anpacken und 
aufbauen war die Devise. Auch waren die 
jungen Männer bestrebt, ihr berufliches Kön­
nen unter Beweis zu stellen, wozu sie bis da­
to aufgrund des Ausnahmezustands kaum 
Gelegenheit hatten. 

Die Lebensgeschichte meines Großvaters 
ist eingebettet in die Geschichte der 1949 ge­
gründeten DDR, deren Aufbau offiziell nach 
den Grundsätzen der „revolutionären Theorien 
von Marx und Engels" erfolgte. Zwar bestätigt 
mein Großvater die von Schelsky beschriebe­
ne Skepsis gegenüber Ideologien. Diese 
Skepsis wich jedoch seinerzeit mehr und mehr 
dem Glauben an sozialistische Ziele. Dennoch 
stand die Aufbauarbeit im Vordergrund. Wenn­
gleich die Bezeichnung „Skeptiker" demnach 
nicht als klar zutreffend erscheint, sind 
Schelskys Beschreibungen dieser Generatio­
nengestalt dennoch passend. Die frühe Famili­
engründung im Jahre 1948 und die bis heute 
bestehende Ehe stimmen mit Schelskys (1957: 
183) These der „Partnerschaft im Lebenskampf"

überein. Ebenfalls zutreffend sind die Thesen der 
Verantwortungsübernahme für den Aufbau des 
privaten Daseins, der Orientierung an beruflicher 
Behauptung und der Funktionstüchtigkeit. 

Mit meinen Fotografien versuche ich, einige 
Verhaltensweisen der von Schelsky beschriebe­
nen „skeptischen Generation" einzufangen. 
Hierfür stehen zum Beispiel das Einkochen von 
Marmelade, das improvisierte schnelle zusam­
menbasteln einer Tischtennisplatte oder auch 
die Goldene Hochzeit meiner Großeltern, die 
von einem anderen Eheverständnis als dem 
heutigen zeugt. Leitmotive dieser Generation 
könnte man folgendermaßen benennen: ,All­
tagsbewältigung im Mangelzustand', ,Lebens­
meisterung inmitten von Trümmern' und 
,schneller Aufbau einer lebenssichernden Um­
gebung'. 

Die für meine Fotografien verwandten Ob­
jekte sind als unbewusste Äußerung der ge­
nerationstypischen Wahrnehmungsmuster 
der „skeptischen Generation" zu verstehen. 
Die für die nicht-thematisierte Erinnerungs­
weitergabe gewählten Objekte stehen für die 
Lebensbedingungen, die zur Herausbildung 
jener generationstypischen Wahrnehmungs­
und Verhaltensweisen beigetragen haben. 

Die ,stillen Zeitzeugen' lassen in Verbin­
dung mit Erzählungen Geschichte lebendig 
werden. Die Fotografien sollen beide Seiten 
der Erinnerungsweitergabe, thematisiert und 
nicht-thematisiert, ebenso repräsentieren wie 
deren gegenseitige Ergänzung. Gleichzeitig 
nehmen Erzählungen und Verhaltensweisen 
meiner Großeltern und die damit verbundene 
Vergegenwärtigung der Nachkriegszeit den 
heutigen Lebensbedingungen ihre Selbstver­
ständlichkeit und regen an, sich mit der Le­
benswelt (und den daraus folgenden Beson­
derheiten) meiner eigenen Generation zu be­
schäftigen. 
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Kriegs-, Nachkriegs-, 68er- und 89er-Gene­
ration: So manche Geburtsjahrgangskohorte 
kann sich einer soziologisch begründeten Ge­
neration zugehörig fühlen. ,Nach-89er' wurden 
bislang jedoch noch kaum beschrieben, weil 
gerade junge Kohorten für die Herausbildung 
eigener generationstypischer Merkmale natur­
gemäß noch wenig Zeit hatten. Zudem lassen 
sie sich in ihren spezifischen Eigenheiten 
noch schwierig von den nachfolgenden Kohor­
ten abgrenzen. 

Seit dem bahnbrechenden Aufsatz von 
Karl Mannheim (1928) herrscht unter Genera­
tionsforschern allerdings weitgehend Einigkeit 
darüber, dass in erster Linie Einflüsse in der 
Jugendphase generationskonstituierend wir­
ken. Somit bieten heutige Jugendliche auch in 
Hinblick auf die Generationenfrage ein span­
nendes Untersuchungsfeld. Zwar lassen sie 
sich derzeit noch nicht als eine bestimmte 
gesellschaftliche Generation fassen - insofern 
ist hier (noch) der Begriff ,Geburtsjahrgangs­
kohorte' angemessen. Bei näherem Blick dürf­
ten sich jedoch Elemente möglicher (bzw. so­
gar wahrscheinlicher) generationsprägender 
Faktoren erkennen lassen. Immerhin ist die 
Bildung einer „Generationsgestalt des 21. 
Jahrhunderts" (Leggewie 1995: 85) möglich. 
Aktuelle Beobachtungen bieten sogar beson­
dere Chancen, weil potenziell lebenslang prä­
gende Lebensumstände und Ereignisse noch 
kaum subjektiv verzerrender Erinnerung an­
heim gefallen sind. 

Welche solcher potenziell generationsbil­
denden Elemente lassen sich für heutige Ju­
gendliche herausfiltern? Vermutlich könnte ins­

besondere die Situation am Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt zusammen mit einer gewissen 
, technologischen' Abgrenzung von den Eltern 
ein gemeinsames Generationsgefühl erzeugen. 
Dies trifft besonders für ostdeutsche Jugendliche 
zu, zumal sie nach dem Zusammenbruch des 
Regimes, in dem die Eltern aufgewachsen sind 
und den größten Teil ihres Lebens verbracht ha-

ben, auf die völlig neuen Bedingungen der 
Nachwendezeit treffen. Insofern können Bil­
dungskrise und Rekord-Arbeitslosigkeit als 
potenziell generationsprägende Faktoren 
eingeschätzt werden. 

Für die Verständigung über Gemeinsam­
keiten (und gemeinsamen Unterschieden zu 
anderen Generationen) braucht es Orte der 
Begegnung. Nach Leggewie (1995: 64) ,,müs­
sen soziale Orte und Räume anzugeben sein, 
in denen sich lagerungsbedingte Dispositio­
nen mit historischen Ereignissen verbinden 
und ein soziales Milieu ausprägen". Neben 
Schulen und Vereinen kommen hierfür nicht 
zuletzt die Jugendklubs in Frage. Aufgrund 
des Gleichaltrig-Seins kann bereits ein gewis­
ses Gemeinschaftsgefühl und eine lockere 
Verbundenheit zwischen Angehörigen ähnli­
cher Geburtsjahrgänge existieren. Um dann 
aber einen tatsächlichen Zusammenhalt herzu­

stellen, sind weitere Bindemittel nötig. In die­
sem Sinne können Jugendklubs als Kommuni­
kationsmedium mit anderen Mitgliedern dersel­
ben Kohorte dienen und somit als ein Verbin­

dungselement fungieren. 
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Als Schauplatz meiner Fotografien besuchte 
ich den Jugendklub „Maxi" in Erfurt. Von ei­
nem Hausaufgabentag bis zu organisierten 
Zelturlauben bietet das Haus ein breites An­
gebot. Fast täglich erscheint ein fester Besu­
cherstamm und verbringt dort einen großen 
Teil seiner Freizeit. Das ältere Gebäude be­
herbergt neben dem Jugendklub auch eine 
Tagesschule für ausländische Kinder und Ju­
gendliche. Es existieren Computer-, Party­
und Fitnessräume, und auf dem kleinen Hof 
wird Basketball und Fußball gespielt. Häufig 
werden auch einfach nur Freunde getroffen. In 
schwierigen Lagen bietet der Klub Jugendli­
chen eine feste Anlaufstelle für den Gedanken­
austausch. 

Nach dem Sozialbericht der Stadt Erfurt aus 
dem Jahre 2001 sind unter den Jugendlichen 
von 15 bis 25 Jahren im Stadtteil des Jugend­
klubs, Johannesvorstadt, mit über zehn Prozent 
überdurchschnittlich viele arbeitslos gemeldet (in 
Gesamt-Erfurt liegt für die betrachtete Alters­
gruppe die Quote bei sieben Prozent). 

Die für dieses Projekt beobachteten Jugendlichen 
gehören zumeist dem Jahrgang 1986 an, sie sind 
zur Zeit des Projektes also 16 oder 17 Jahre alt. 
Die Bilder sind an mehreren Tagen im Juni 2002 
entstanden. Parallel dazu habe ich die Jugendli­
chen nach ihren derzeitigen Beschäftigungen 
und Zukunftsplänen befragt. Mit dem Fokus auf 
einzelne Personen soll ein Bild von der Situati­
on der Jugendlichen und deren Verbindung 
untereinander erstellt werden. Im Hintergrund 
steht der Jugendtreff als Anlaufstelle. 

Meine Gespräche mit den Jugendlichen 
ergaben, dass diese sich - auch wenn sie 
noch zu Zeiten der DDR geboren wurden -
von den besonderen Bedingungen in der 
Deutschen Demokratischen Republik kaum 
bewusst beeinflusst fühlen. Den Fall der Mau­
er kennen sie nur aus Erzählungen der Älte­
ren; viel wichtiger sind ihnen die zentralen 
Zukunftsentscheidungen, vor denen sie ge­
genwärtig stehen. Dabei generiert der enor­
me Wandel seit den 90er Jahren große Unsi­
cherheiten. Dies trifft nicht auf neue Techno­
logien zu, die als selbstverständlicher Be­
standteil des täglichen Lebens wahrgenom­
men werden. Als bestimmende Faktoren wer­
den vor allem die Dynamisierung der Bil­
dungswege und Beschäftigungsverläufe, und 
in erster Linie die unsichere Lage auf dem 
Arbeitsmarkt, erfahren. 

Dodo, bei den Aufnahmen 16 Jahre alt, 
wird bald eine Lehre beginnen. Er blickt 
durchaus optimistisch in die Zukunft. Sein 
aktueller Weg sei jedoch „noch nicht unbe­
dingt endgültig". Sein Hauptziel lautet: ,,Sich 
später auch mal was leisten können". Dodo 
kommt wie viele Besucher meistens am 
Nachmittag und geht erst abends. Feste Zei­
ten gibt es für ihn nicht. Er gehört zu den ein­
gesessenen Gästen, kam schon als kleiner 
Junge zum Haus. Auf dem kleinen Hof spielt 
er gern Basketball. Schirmi macht nach dem 
Abschluss der Schule bereits eine Lehre, des­
halb kommt er nachmittags erst später. Steffi 
erscheint nicht so regelmäßig im Klub. ,,Ein­
fach mal reinschauen zum Quatschen", ist ihre 
Devise. Sie möchte nach der Schule Verkäufe­
rin werden, bei C&A. 
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[ Handgeld 

[Thomas Beck 

HINTERGRUND 

Geld fließt zwischen den Generationen auf 
zwei Arten: öffentlich und privat. Die öffentli­
chen Leistungen basieren auf dem sogenann­
ten Generationenvertrag - die Erwerbstätigen 
leisten Beiträge, um den Lebensunterhalt der 
Rentenbezieher zu sichern. In diesem Fall flie­
ßen die Generationentransfers von unten nach 
oben, also von den Jungen zu den Alten. Pri­
vate Transferströme hingegen folgen einem 
Kaskadenmodell, d.h. in der familialen Gene­
rationenfolge strömt Geld von oben nach un­
ten, von den Aszendenten zu den Deszenden­
ten. Großeltern und Eltern geben Geld oder 
geldwerte Sachen an ihre Kinder und Eltern -
private Generationentransfers erfolgen damit 
in umgekehrter Richtung wie die öffentlichen 
Leistungen (Attias-Donfut 2000). Betrachtet 
man einen Zeitraum von zwölf Monaten, so 
gibt knapp ein Drittel der Eltern in Deutsch­
land ihren erwachsenen Kindern außerhalb 
des Haushalts Geld oder größere Sachge­
schenke. Bei einem größeren Zeitraum treten 
natürlich noch erheblich höhere Anteile zutage 
(Szydlik 2000: 100). 

Die privaten Geldtransfers sind Ausdruck, 
Ursache und Folge von Verbindungen zwi­
schen den Generationen in der Familie. Die 
Solidarität zwischen den Familiengenerationen 
wird von manchen Transfergebern zwar durch­
aus als Last erachtet (die zuweilen gar nicht 
einmal freiwillig getragen wird); solche finan­
ziellen Leistungen können aber auch dazu bei­
tragen, ebenfalls unterstützt zu werden (vgl. 
Bertram 2000). Dann sind private Generatio­
nentransfers von Eltern an erwachsene Kinder 
nicht nur aktuell willkommene Hilfen für die Kin­
der (z.B. während eines Studiums), sondern sie 
können auch das momentane oder spätere Ver­
halten der Kinder beeinflussen. Obwohl Geld­
und Sachtransfers in der Familie zwar in der 
Regel von der älteren zur jüngeren Generation 
fließen, wird die Generationensolidarität in der 
Familie aber nicht völlig einseitig gelebt: Auch die 
Jüngeren unterstützen die Älteren auf vielfältige 

Weise. Die Bandbreite reicht von Aufmerk­
samkeit und Wertschätzung über Hilfen bei 
alltäglichen Arbeiten in Haushalt und Garten 
bis hin zur Pflege im hohen Alter (vgl. Attias­
Donfut 2000: 229ff.). Bereits Simmel (1908: 
444) hat darauf hingewiesen, dass die Dank­
barkeit aufgrund erhaltener Leistungen Men­
schen dauerhaft miteinander verbindet und
entsprechende Handlungen anregt.

Die privaten Generationentransfers von El­
tern an ihre erwachsenen Kinder lassen sich 
unterscheiden in Transfers zu Lebzeiten und 
Vererbungen. Aktuelle Generationentransfers 
erfolgen oft bei besonderen Ereignissen oder 
in bestimmten Lebensphasen. Zu nennen wä­
ren hier die Ausbildung, die Hochzeit, die Ge­
burt eines Kindes, der Hausbau - oder auch 
eine Arbeitslosigkeit. Allerdings halten sich 
große Schenkungen zu Lebzeiten der Eltern 
meist in Grenzen, und im Vergleich mit den 
Vererbungen fallen sie in der Regel wesentlich 
geringer aus. Zwar wäre es für die Nachkom­
men durchaus von Vorteil, das Vermögen ihrer 
Eltern möglichst früh zu erhalten. Dieses Inte­
resse der Kinder steht jedoch dem der Eltern 
entgegen, die über ihr Vermögen möglichst lan­
ge selbst entscheiden wollen - und es zuweilen 
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als Ressource bzw. Druckmittel innerhalb der 
Generationenbeziehung in der Familie einset­
zen (vgl. Szydlik 2000: 150, 172). 

PROJEKT 

Um die Geldströme zwischen den Familien­
generationen abzubilden, entschied ich mich 
für einfache symbolische Bilder. Die Fotogra­
fien entstanden im Garten meiner Großeltern, 
mit meiner Großmutter und meinem Cousin 
als Akteuren und einem alten, efeubewachse­
nen Kastanienbaum als Hintergrund. Die Fo­
tos bilden eine Serie: Von der Hand einer älte­
ren Person wandert ein Geldschein in die 
Hand einer jungen Person. Die ältere Hand 
vertritt symbolisch die Generation der Eltern 
und Großeltern, die der Generation der Kinder 
und Enkel Geld schenkt - im Sinne des er­
wähnten Kaskadenmodells. Die einseitige Rich­
tung des Geldtransfers ergibt sich aus der Rei­
henfolge der Bilder. Die Großeltern und Eltern 
verfügen über finanzielle Ressourcen, wohinge­
gen Kinder und Enkel häufig solche Mittel benöti­
gen. Gleichzeitig wird nur ein relativ kleiner Geld-

betrag direkt weitergegeben - die Generationen­
transfers zu Lebzeiten fallen geringer aus als 
Vermögensübertragungen durch Vererbung. 

Zentral ist für mich das dritte Bild, das die 
Verbindung zwischen den Generationen durch 
das ,Handgeld' symbolisiert. Generationentrans­
fers in der Familie sind sozusagen ein Bezie­
hungskitt; durch den Geldschein werden die 
Generationen gewissermaßen aneinander fest­
gehalten. Damit meine ich aber nicht nur, dass 
während der Geldübergabe ein Kontakt ent­
steht. Der Augenblick der Übergabe ist nur ein 
Moment innerhalb des gesamten Transferge­
schehens. Sonst hätte ich mich auf das zent­
rale Bild beschränken können. Vorher wird 
Geld angeboten oder verweigert, wird finan­
zielle Unterstützung erbeten oder gefordert. 

Was aber nach der Übergabe genau ge­
schieht, habe ich bewusst offen gelassen. 
Warum zerknüllt die junge Hand den Geld­
schein? Weil das Geld gleich wieder ausge­
geben wird, sozusagen durch die Finger 
rinnt? Dann könnte das letzte Foto mit dem 
typischen Reiben von Daumen und Zeigefin­
ger durchaus die Forderung nach mehr Geld 
symbolisieren - und das Geschehen begän­
ne wieder von vorne. Soll man die Hand wie­
der öffnen, um weitere Generationentransfers 
zu erhalten? Oder wird die Hand geschlos­
sen, weil man nicht zeigen möchte, dass man 
Geld angenommen hat? Weil sich mit der 
Geldannahme das Verhältnis zum Geldgeber 
verändert haben könnte? Weil man damit 
eine Art von Verpflichtung eingegangen ist, 
die man vielleicht doch nicht so gerne erfüllen 
möchte? Immerhin: Auch wenn hier lediglich 
anonyme Hände abgebildet sind, handelt es 
sich doch um Beziehungen zwischen engen 
Familienangehörigen. 
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[ Wissen 
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HINTERGRUND 

Bevor junge Familienmitglieder auf eigenen 
Beinen stehen können, müssen sie sich um­
fangreiche ,Wissensvorräte' aneignen. Der 
größte Teil dieses ,Wissensberges' wird - ne­
ben dem ,Wissensvermittler Schule' - inner­
halb der Familie aufgetragen. Dabei spielen 
Generationenbeziehungen eine herausragen­
de Rolle. So hat die PISA-Studie kürzlich of­
fenbart, dass es höher gebildeten Eltern be­
sonders gut gelingt, ihre Kinder so zu motivie­
ren und mit Wissen zu versorgen, dass auch 
diese wiederum über bessere Bildungsab­
schlüsse verfügen. Neben dem Schulsystem 
ist hierfür vor allem die intergenerationale 
Wissensvermittlung in frühester Kindheit ver­
antwortlich - z.B. beim gemeinsamen Be­
trachten von Bilderbüchern oder dem Vorle­
sen von Gute-Nacht-Geschichten (Deutsches 
PISA-Konsortium 2001 ). 

Da sich die meisten Studien zum frühkindli­
chen intergenerationalen Wissenstransfer mit 
dem Eltern-Kind-Verhältnis befassen, möchte 
ich hier eine andere Generationenbeziehung 
unter die Lupe nehmen, nämlich die zwischen 
Großeltern und Enkeln. Indirekt geben Großel­
tern ohnehin Kenntnisse und Fähigkeiten an 
ihre Enkel weiter, nämlich vermittelt über die 
mittlere Generation, also ihre Kinder. Aber es 
existieren auch direkte Wissensübertragungen 
von Großeltern zu Enkeln, und angesichts ih­
rer gestiegenen gemeinsamen Lebenszeit 
heute mehr denn je (Lauterbach 1995). 

Zudem belegen empirische Studien, dass 
diese gemeinsame Lebenszeit durchaus inten­
siv genutzt wird. Herlyn et al. (1998) stellen 
fest, dass zwei Drittel der über 50jährigen Frau­
en Großmütter sind. Bei den über 60jährigen 
Frauen sind es sogar drei Viertel. Für beinahe 
alle Großmütter ist die Beziehung zu den Enkeln 
von großer Bedeutung: Kontakte mit den Enkeln 
werden gepflegt, und die Großmütter sind häufig 
bereit, ihre Enkel zu betreuen. Gleichzeitig belegt 
die Studie unterschiedliche Deutungsmuster für 
Großmütter sowie verschiedene Großmutterstile. 

Die Bandbreite der Deutungsmuster reicht 
von „Zentrale Bedeutung der Großmutter­
schaft'' über „Gleichgewichtung von Groß­
mutterschaft und anderen, besonders außer­
familialen Interessen" bis hin zu „Vorrang von 
anderen, besonders außerfamilialen Interes­
sen vor der Großmutterschaft". Großmutter­
stile sind: ,,pflichtorientiert", ,,selbstbestimmt 
und hoch engagiert", ,,integriert", ,,ambivalent" 
und „relativ familienunabhängig". 

Der potentiell wachsende Einfluss der 
Großeltern auf die Entwicklung ihrer Enkel ist 
unbestritten (Lauterbach 2000). Es wird je­
doch kontrovers diskutiert, ob die Großeltern 
bei ihrem Wissenstransfer in erster Linie die 
Erziehung ihrer Enkel im Blick haben, oder ob 
dabei andere Gesichtspunkte (wie z.B. Enkel 
als Quelle von Lebenssinn und Unterhaltung) 
im Vordergrund stehen (Hofer et al. 1992). 
Inwieweit man der einen oder anderen These 
zustimmt, hängt meiner Meinung nach auch 
von der jeweils betrachteten Familie, ihren 
Strukturen, ihren intellektuellen Voraussetzun­
gen und ihrem sozialen Umfeld ab. Zudem stel­
len die beiden Thesen nicht zwingend gegen­
sätzliche Alternativen dar, sondern sie können 
sich - je nach Anlass und Möglichkeit - gegen­
seitig ergänzen. Immerhin finden Künemund und 

48 • 49 

Motel (2000) in einer Studie auf Basis des 
Alters-Survey heraus, dass in aller Regel ver­
schiedene Transfermotive gleichzeitig auftre­
ten. 

PROJEKT 

Mein Fotoprojekt verfolgt somit zwei Ziele: 
Zum einen soll überhaupt auf die wichtigen 
Wissenstransfers von Großeltern zu Enkeln 
hingewiesen werden. Zum anderen wird mit 
den Fotografien versucht, die Gleichzeitigkeit 
verschiedener Motive bei Wissenstransfers 
abzubilden. Nach einiger Überlegung kam ich 
auf die Idee, hierfür das gemeinsame Ein­
pflanzen eines Setzlings zu wählen. Die dabei 
entstehende Fotoserie sollte eine Geschichte 
,erzählen' und ihre Wirkung auch ohne Text 
oder anderweitige Erklärungen erzielen. Groß­
mutter und Enkel sind Vertreter zweier unter­
schiedlicher familiärer Generationen und durch­
laufen während der Fotoreportage ein gemein­
sames Erlebnis, welches für beide als positive 
Erinnerung und Erfahrung im Gedächtnis 
verbleiben kann. Wichtig war mir, einen ruhigen 
besonnenen Ablauf und ein harmonisches Zu­
sammenwirken der Generationen darzustellen, 

um sowohl dem Aspekt der Wissensvermittlung 
als auch dem der unterhaltenden Freizeitgestal­
tung genügend Raum zu geben. 

Um die Wirkung der einzelnen Bilder zu ver­
stärken, ließ ich die nach der fotografischen 
Grundarbeit entstandenen Bilder auf CD-ROM 
entwickeln, um sie anschließend auf dem PC 
bearbeiten zu können. Dabei wurden u. a. die 
ursprünglichen Farben in Monochromfarben 
umgewandelt. Nach und nach erhielten sie 
RGB-Farbzüge (das RGB-Farbmodell basiert 
auf den drei additiven Primärfarben Rot, Grün 
und Blau, mit denen man - in verschiedenen 
Prozentanteilen gemischt - jede beliebige Far­
be erzeugen kann), um so die einzelnen Stu­
fen der Freizeitaktivität bis hin zum Arbeitser­
folg visuell hervorzuheben und damit einen 
fließenden Übergang von Monochromfarbe 
zum Originalfoto zu realisieren. Danach wur­
den die digital nachbearbeiteten Fotografien 
neu ausbelichtet, entwickelt und auf (mattes) 
Fotopapier gebracht, um eventuelle kleinere 
Farbdifferenzen zu unterdrücken. 

Die Bildfolge enthält folgende Elemente: 
Wissensvermittlung und Erziehung, Fürsorge 
der älteren für die jüngere Generation, Ver­
schmelzung von Arbeit und Freizeitvergnü­
gen, gemeinsame zielgerichtete Aktivität der 
Generationen sowie Wertschätzung des ge­
meinsam Erreichten. 
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[ Betriebsgeheimnis 

[Wolfram v. Nordeck

HINTERGRUND 

Jeder kennt Familienunternehmen: überregio­
nalen Bekanntheitsgrad genießen beispielswei­
se große Unternehmen wie die Keks- und 
Snackfabrikanten Bahlsen, die Lebensmittel­
kette Aldi, der Süßwarenproduzent Haribo 
oder die großen Verlagshäuser Springer und 
Bertelsmann. Nicht selten sind Familienunter­
nehmungen - vor allem mit Spezial- und Ni­
schenangeboten - weltweit auf internationalen 
Märkten vertreten. Vor Ort begegnet man ei­
ner Reihe kleinerer Familienbetriebe, seien es 
eine Fleischerei (unter Umständen mit mehre­
ren Verkaufsstellen), ein Bekleidungsge­
schäft, ein Malerbetrieb oder ein Bauernhof. 
In Deutschland werden 84 Prozent aller 
Unternehmen von Familien geführt (Klein 
2000: 35). 

Ein Unternehmen wird Familienbetrieb ge­
nannt, wenn die Betriebsführung seit mindes­
tens einer Generation in den Händen der Fa­
milie liegt, die Familienmitglieder entscheiden­
de Positionen im Unternehmen innehaben 
oder die Familie den Betrieb - auch bei unter­
nehmerischem Verlust - finanziert (Gerke­
Holzhäuer 2000: 4). Sabine Klein (2000: 2f, 
20) definiert Familienunternehmen als Betrie­
be, bei denen Privateigentum und Familie,
zwei der wichtigsten Grundpfeiler unserer
Gesellschaftsordnung, miteinander verbunden
sind. Die Familie nimmt Einfluss auf das Unter­
nehmen, und im Gegenzug beeinflusst der
Betrieb das Familienleben.

Besonders bei kleineren und mittelständi­
schen Familienbetrieben wachsen die Kinder 
nicht nur in einer Familie auf, sondern gleich­
zeitig in ein Unternehmen hinein. Eine strikte 
Trennung zwischen Betrieb und Familie ist nicht 
möglich und häufig auch nicht gewollt - bis hin 
zum Wunsch des aktuellen Firmeninhabers, den 
Betrieb später einmal durch einen leiblichen Er­
ben fortgeführt zu sehen. Nach der Ausbildung 
der Kinder, die gerade bei handwerklichen Un­
ternehmen sehr oft im eigenen Betrieb erfolgt, 
kommt es häufig zu einer Phase, in der beide Ge-

nerationen gemeinsam im Familienunterneh­
men arbeiten und generell voneinander profi­
tieren. 

Allerdings wird dann die Weitergabe der 
Firma von den Eltern an die Kinder - also 
von der einen an die nächste Generation -
oftmals zu einem schwierigen und langwieri­
gen Projekt. Vom Erfolg des Übergabege­
schehens hängt die Zukunft des Familienun­
ternehmens entscheidend ab. Generell liegt 
es im Interesse der Firma, eine gut geplante 
Nachfolgeregelung zu entwickeln, die noch zu 
Lebzeiten des bisherigen Firmeninhabers er­
folgt. Dies ist jedoch leichter gesagt als getan, 
und zwar besonders dann, wenn Generatio­
nenkonflikte in der Familie betriebliche Ent­
scheidungsprozesse tangieren bzw. wenn um­
gekehrt Dispute über betriebliche Fragen in die 
Familie hineingetragen werden (Szydlik 1999). 
Schätzungen zufolge suchen jedenfalls zwi­
schen 1996 und 2005 allein in Westdeutsch­
land etwa 700.000 mittelständische Betriebe 
einen Nachfolger (iwd 1996). Bei jedem zweiten 
Familienbetrieb funktioniert die Nachfolge vom 
Firmengründer zur zweiten Generation, aber die 

zur Folgegeneration anschließend nur noch bei 

drei Prozent aller Fälle (Holleis 1990: 51 ). 
Nichtsdestotrotz sind auch einzelne Familien­
unternehmungen bekannt, die in der achten 
oder neunten Generation und selbst darüber 
hinaus von derselben Familie geführt werden. 

PROJEKT 

In meinem Fotoprojekt beschäftige ich mich 
mit zwei traditionsreichen Erfurter Familienun­
ternehmen, nämlich einem Handwerksbetrieb 
(Buchbinderei Schirmer) und einem Industrie­
bzw. Kaufmannsbetrieb (Erfurter Ölmühle). 
Die Buchbinderei Schirmer gibt es in Erfurt seit 
50 Jahren. Heute führt Siegbert Schirmer die­
sen Betrieb gemeinsam mit seinem Vater. Die 
Erfurter Ölmühle wurde 1890 gegründet. Mitt­
lerweile leitet Werner Fischer das Unternehmen 
gemeinsam mit seinem Sohn Steffen. Die Erfur­
ter Ölmühle verfügt heute über ein Produktions­
und ein Handelsstandbein, da Steffen Fischer 
den kleinen Industrieladen, in dem in der Ölmüh­
le zu DDR-Zeiten eigene Produkte verkauft wur­
den, nach 1989 in das erste Erfurter Reformhaus 

umwandelte - mittlerweile führt er vier Reform­
häuser in der ganzen Stadt. Die gemeinsame 
Arbeit haben sich Vater und Sohn aufgeteilt: 
Werner Fischer kümmert sich um die Finanzen 
und das Controlling, Sohn Steffen um die Re­
formhäuser, die Technik und um Bauvorhaben. 

Sowohl in der Buchbinderei Schirmer als 
auch in der Erfurter Ölmühle arbeiten Vater und 
Sohn gemeinsam im Unternehmen. Die Weiter­
gabe an die nächste Generation ist gesichert 
und steht bevor. Beide Betriebe planen einen 
schrittweisen Übergang der unternehmeri­
schen Verantwortung noch zu Lebzeiten der 
älteren Generation. Inwieweit dieser Übergang 
tatsächlich gelingt, bleibt allerdings noch ab­
zuwarten. 

Neben Einzelportraits zeigen die Fotogra­
fien jeweils Vater und Sohn gemeinsam am 
Arbeitsplatz. Der Blick über die Schulter des 
anderen bezeugt das Interesse an dessen 
Arbeit und das gegenseitige voneinander Ler­
nen: Einerseits gibt der Vater sein Wissen an 
seinen Sohn weiter - dabei vermittelt er ihm 
gewohnte Arbeitsabläufe mit den zur Verfü­
gung stehenden technischen Mitteln: hier ist 
der Vater der Fachmann. Andererseits bietet 
die nachfolgende Generation für den Betrieb 
wichtiges Innovationspotential, wenn sie Alt­
hergebrachtes (,,Das haben wir schon immer 
so gemacht!") in Frage stellt. Solche Innovati­
onen können in der Erschließung neuer Un­
ternehmensfelder liegen, in der Verbesse­
rung von Arbeitsabläufen oder in der Einfüh­
rung neuer Technologien. Hier wiederum ist 
oftmals der Sohn der Experte. Grundlage für 
den unternehmerischen Erfolg des Familien­
betriebs ist dann die wechselseitige Akzep­
tanz und Nutzung dieser generationstypi­
schen Vorteile - auf Basis funktionierender 
Generationenbeziehu ngen. 
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HINTERGRUND 

Großfamilien sind moderne Erscheinungen. 

Gegen die romantische Vorstellung von der 

Mehrgenerationenfamilie, die früher Heim und 

Hof friedlich miteinander geteilt hätte, spricht 

schon die geringe gemeinsame Lebenszeit der 

früheren Familiengenerationen. Erst zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts begann sich die Lebens­

erwartung der Menschen so weit zu erhöhen, 

dass Großeltern und Enkel überhaupt eine 

längere Zeitspanne miteinander verbringen 

können (Lauterbach 1995). Hinzu kommt, 

dass frühere Haus- und Hofgemeinschaften 

neben Blutsverwandten auch Knechte und 

Mägde umfassten (Szydlik 2000: 83f.). 

Heutige Mehrgenerationenfamilien leben 

zumeist nicht unter demselben Dach. Zwar 

wohnen Verwandte unterschiedlicher Genera­

tionen gemeinhin nicht weit voneinander ent­

fernt. Eine gemeinsame Haushaltsführung ist 

jedoch eher selten. Zum Beispiel leben noch 

nicht einmal ein Viertel der 55-69jährigen in 

Zweigenerationen- und lediglich zwei Prozent 

in Drei- oder Mehrgenerationenhaushalten 

(Kohli et al. 2000: 182). Das Idealbild, das die 

meisten Menschen vom Zusammenleben der 

Generationen haben, lässt sich offenbar eher 

als eine „Intimität auf Abstand" (Rosenmayr, 

Köckeis 1961) beschreiben. Solange sie nicht 

durch ökonomische Zwänge darauf angewie­

sen sind, ziehen die Generationen im Erwach­

senenalter generell eine eigenständige Haus­

haltsführung vor. Soziologen sprechen in die­

sem Sinne von „multilokalen Mehrgeneratio­

nenfamilien" (Bertram 2000). Neben der allge­

meinen wirtschaftlichen Besserstellung hat in 

der historischen Entwicklung nicht zuletzt die 

Ausdifferenzierung der modernen Gesellschaft 

im Zeitalter der Industrialisierung die familialen 

Generationenbeziehungen mit neuen Aufgaben, 

Inhalten und Zuschreibungen versehen. 

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen 

sind heutzutage besonders solche Generationen­

beziehungen interessant, die aus dem allgemei­

nen Muster herausfallen. Wenn die meisten Fami-

liengenerationen nicht mehr zusammenle­

ben, können die wenigen ,Außenseiter' als 

hilfreiche Vergleichsfolie für die Besonder­

heiten der heute allgemein verbreiteten 

Generationenbeziehungen dienen. Beson­

ders aufschlussreich ist hier das Zusam­

menleben traditioneller Mehrgenerationen­

familien, also solche mit landwirtschaftli­

chen Höfen. 

PROJEKT 

Mein Projekt befasst sich mit den Köhlers, 

einer im Vorharz lebenden Mehrgeneratio­

nenfamilie. Die Familie wohnt in Kleinbo­

dungen, einem kleinen Dorf. Nordhausen, 

die nächste größere Stadt, liegt 30 Kilome­

ter entfernt. In den zwanziger Jahren er­

lebte das Dorf durch den prosperierenden 

Kaliabbau eine kurze Blüte. Während die­

ser Zeit zog lda Köhler mit ihren Eltern und 

Großeltern in den Ort, die Familie kaufte 

den Hof und ein großes Stück Land. Fortan 

diktierte der Besitz den Beruf: nicht nur vor 

und während des Zweiten Weltkrieges, den 

die Köhlers als Bauern gut überstanden, 

sondern auch danach. So erlernten sowohl 

Horst Köhler als auch seine Tochter, Silke 

Püritz, landwirtschaftliche Berufe. 

Mit dem Zusammenbruch der DDR be­

gann eine Zeit des Umbruchs. Horst Köhler 

zog sich in den Vorruhestand zurück, Silke 

Püritz yerlor mehrere Male ihre Arbeit. Die 

Gegend liegt mittlerweile brach: Das Kaliwerk 

hat vor einigen Jahren geschlossen, die land­

wirtschaftlichen Betriebe wurden umstruktu-
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riert. Wer nicht in einer der entfernt liegenden 

Städte Arbeit hat, dem bleibt in Kleinbodun­

gen nicht viel zu tun. langsam stirbt das Dorf 

aus. Das kleine Reich der Köhlers spiegelt 

den Niedergang des Dorfes wider: Die Ställe 

stehen leer; lda und Horst Köhler widmen ihre 

Zeit den verbliebenen Hühnern und den Erd­

beerbeeten im Garten. Das große Haus und 

der geräumige Hof sind nur noch Reminis­

zenzen einer vergangenen Stattlichkeit. Was 

früher angefüllt war mit Lärm und Leben, 

steht jetzt still. Es gibt nun viel Platz auf dem 

Hof und im Haus. Nach Kleinbodungen zu 

fahren bedeutete für mich deshalb auch, die­

sen Moment festzuhalten. Denn ob das Haus 

noch einmal vier Generationen beherbergen 

wird, ist mehr als fraglich. 

Die Fotografien zeigen die vier Generatio­

nen der Familie Köhler: lda Köhler, Horst 

Köhler, Silke Püritz sowie ihre beiden Söhne 

Paul und Tim. Die Köhlers bestätigen Szydliks 

(2000) These von der Solidarität zwischen 

den Generationen: Während die Urgroßmutter 

von den jüngeren Familienmitgliedern haupt­

sächlich instrumentelle Unterstützung erfährt, 

hilft sie ihrer arbeitslosen Enkeltochter mit fi­

nanziellen Zuwendungen. Außerdem wechseln 

sich die älteren Generationen bei der Betreu­

ung der Kinder bzw. Enkel ab. Zwar existieren 

im Haus drei formal eigenständige Haushalte, 

doch sind die Grenzen fließend. Dabei sind die 

generationenübergreifenden familialen Bindun­

gen Voraussetzung für intergenerationale Hil­

fen, z.B. bei Zeit- oder Geldproblemen. Solche 

Unterstützungen zwischen den Generationen 

sind nicht zuletzt dann wichtig, wenn keine Part­

ner oder andere Bezugspersonen (mehr) vorhan-

den sind. Heute leben zwar mehr Generationen in 

dem Haus als je zuvor (bis zum Ende des Zwei­

ten Weltkrieges wohnten hier neben Knechten 

und Mägden drei Familiengenerationen), aller­

dings sind sowohl die Urgroßmutter als auch ihr 

Sohn verwitwet. Und die Tochter in der dritten 

Generation lebt getrennt von ihrem Mann. Eine 

besondere Rolle spielt die enge Bindung an 

das unmittelbare Lebensumfeld: Haus und Hof 

bilden eine wichtige Identifikationskomponente 

und wirken so verstärkend auf die Solidarität 

zwischen den Generationen. 

Zusammenleben bedeutet zunächst einmal 

Nähe. Bei genauerer Betrachtung funktioniert 

das eindimensionale Konzept von Nähe in 

den Bildern jedoch nicht - Haus und Hof bie­

ten genug Raum, sich voreinander auch zu­

rückzuziehen, eigene Bereiche zu entdecken 

und für sich zu behaupten. Um dieser Ambi­

valenz Rechnung zu tragen, habe ich jede 

Generation für sich porträtiert. Die Einzelauf­

nahmen betonen die Unterschiede zwischen 

den Generationen ebenso wie die Persönlich­

keiten der einzelnen Familienmitglieder und 

ihre unterschiedlichen Vorlieben. Verbindung 

schafft der Raum, den sich die Familie teilt, 

den sie gemeinsam bewohnt: das Haus und 

der Hof. Das Konzept besteht im Nebenein­

ander der Bilder. So nehme ich die Wohn­

und Lebenssituation der Familie wieder auf: 

ich zeige ein Gruppenbild mit Lücken. Alle 

leben unter einem Dach - miteinander und 

mit der Option, für sich zu sein. Die Orte, an 

denen sich die Familienmitglieder präsentie­

ren, geben nebenbei Aufschluss über die Pri­

oritäten, die sie für ihr Leben setzen. 
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[ Zukunft 

[stefan Hartmann 

HINTERGRUND 

„Die Generationen, die die Weichenstellungen 
von heute als zukünftige Realität erleben wer­
den, leben zum Teil noch nicht oder sie haben 
keinen oder wenig Einfluss auf diese ... Wel­

ches sind die Realitäten, die es zu bewahren 
oder zu ändern gilt? Welches sind die Visio­
nen, für die zu engagieren es sich lohnt? Wel­
ches sind die Perspektiven, aus denen sich 
Leitlinien für die Entwicklung in diesem neuen 
Jahrhundert ergeben?" (Lehner 2001: Um­
schlag). So lautete die Fragestellung für den 
Jahreskongress des Wissenschaftszentrums 
Nordrhein-Westfalen im Oktober 2000. Vertre­
ter aus Wissenschaft, Wirtschaft und Politik, 
außerdem Journalisten, Juristen, Gewerk­
schaftsvertreter und viele andere diskutierten 
über die Zukunft, die von heutigen Generatio­
nen (mit) bestimmt wird - und darüber, wel­
che Folgen heutige Entscheidungen für zu­
künftige Generationen haben werden. 

Ausgewählte Redebeiträge, die im Buch 
,,Erbfall Zukunft. Vordenken für und mit Nach­
kommen" (Lehner 2001) abgedruckt sind, die­
nen auch als Leitthemen für das vorliegende 
Projekt. Im Blickpunkt stehen dabei ,Gene­
rationentransfers', deren Empfänger entweder 
noch gar nicht geboren wurden oder die der­
zeit noch zu jung sind, um diese ,Hinter­
lassenschaften' angemessen würdigen zu 
können. Die folgenden Themenbereiche sind 
mir besonders wichtig: Nahrung, Klima, Demo­
graphie, Wissen, Technik und Politik. 

Nahrung: Während hochindustrialisierte 
Länder sogar zu viele Nahrungsmittel produzie­
ren, weshalb immer wieder Lebensmittel zur 
Stabilisierung von Marktpreisen vernichtet wer­
den, sterben andernorts die Menschen an Hun­
ger. Es steht nicht zu erwarten, dass die Zu­
kunft hier große Verbesserungen bringen wird. 

Klima: Während auf dem Boden Ressourcen 
knapp werden, sorgen Ressourcenüberschüsse 
für Umweltverschmutzung in vielen Kilometern 
Höhe. Genauer betrachtet stellt nämlich nicht 
Knappheit, sondern Überfluss an Öl das eigentli-

ehe Problem dar: schon heute ist die Kohlen-

monoxidbelastung der Erdatmosphäre vier-
mal größer als der Wert, der die globale Er­
wärmung unter 1 °C halten würde (Lehner 
2001: 79). 

Demographie: Die Wachstumsrate der 
Bevölkerung in den westlichen Industriestaa­
ten ist rückläufig. Dies führt zum einen dazu, 
dass im Jahre 2100 mehr Menschen leben 
werden als heute, aber weniger als in 50 
Jahren. Zum anderen werden Mitte dieses 
Jahrhunderts im Vergleich zu heute ungefähr 
doppelt so viele Rentenempfänger auf poten­
tiell Erwerbstätige kommen (Lehner 2001: 

85). 

Wissen: Wir befinden uns auf dem Weg 
zur Wissensgesellschaft. Keiner heranwach­
senden Generation zuvor war ein solches 
Ausmaß an Wissen derart leicht zugänglich. 
Während in anderen Gesellschaften der 
Zugriff auf Wissen immer noch Privileg ist, 
ermöglichen besonders in den westlichen 
Industrieländern u.a. neue Medien jedem 
Interessenten nahezu uneingeschränkten 
Wissenskonsum. 

Technik: Die letzten 200 Jahre haben ei­

ne unglaubliche technologische Entwicklung 
hervorgebracht. So musste der Eisenbahnpio­
nier George Stephenson noch verheimlichen, 
dass die Spitzengeschwindigkeit seiner Züge 
über 15 Meilen pro Stunde lag. Man nahm 
damals an, dass Passagiere eines derart 
schnellen Gefährts geistige Störungen und 
Erstickungsanfälle erleiden müssten - bei der 
schnellen Fahrt würde alle Luft aus den Lun­

gen gesaugt. Ähnliche Bedenken galten An­
fang des letzten Jahrhunderts für die Schallge­
schwindigkeit. Und heute? Man muss kein Visi­
onär sein, um der Devise ,anything goes' zu 
folgen - so sind vor kurzem sogar Touristen in 
den Weltraum geflogen. Viele dieser Entwicklun­
gen erzeugen aber auch Verunsicherung und 
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Angst, nehmen wir nur einmal die Gentechnik­
debatte der letzten Jahre. 

Politik: Das Interesse jüngerer Menschen 
an Politik im traditionellen Sinn lässt stark 
nach. Politikverdrossenheit hat sicherlich viele 
Gründe. Dazu zählen die wahrgenommene 

Arroganz und Selbstbedienungsmentalität 
von Parteipolitikern, Spendenaffären, die 
langjährige Ochsentour durch die innerpartei­
lichen Instanzen - aber auch Unsicherheit 
darüber, ob die Politik überhaupt noch wichti­
ge Weichen stellen kann. 

PROJEKT 

Repräsentant der Erben und Symbol für zu­
künftige Generationen auf den Bildern ist im­
mer die gleiche Person, ein vierjähriger Jun­
ge. Mit den Fotografien möchte ich zeigen, 
welche Zukunftsaussichten von einer Genera­
tion an die nächste weitergegeben werden. 
Vertreter der vererbenden Generationen sind 
aus gestalterischen Gründen (bis auf eine 
Ausnahme) nicht zu sehen. Jedes Foto reprä­

sentiert einen der oben angesprochenen 
sechs Themenbereiche. Dabei illustrieren die 
Fotografien zunächst Vermutungen, die so 

oder anders oder gar nicht eintreffen können. 
Allerdings glaube ich persönlich, dass gerade 
die pessimistischen Annahmen recht realis­

tisch sind. 
Dies gilt nicht zuletzt für den Bereich Nah­

rung: Zwar liegen innerhalb hochindustrialisier­
ter, reicher Länder Fortschritte bei der Nah­
rungsqualität - sofern man sie sich leisten kann 
und will - durchaus im Bereich des Möglichen. 
Für die erfolgreiche Bekämpfung des Hungers 
in armen Ländern gilt dies jedoch nicht. In punk­

to Klima Ist auch hierzulande der sorgenvolle

Blick gen Himmel gerechtfertigt Denn die Gene­

rationen, die für Umweltverschmutzung durch 

Industrie und Individualverkehr verantwortlich 
sind, werden die Spätfolgen ihres Handelns kaum 
noch miterleben. Das Problem des demographi­
schen Wandels habe ich versucht, über das 
Sinnbild der Wippe zu verdeutlichen, denn in­
wiefern die aktuellen und zukünftigen Anpas­
sungen die Tragfähigkeit des sogenannten öf­

fentlichen Generationenvertrages garantieren 
können, ist eine offene Frage. 

Zwar steht potentiell immer mehr Wissen 
zur Verfügung, und es ist auch immer leichter 
zugänglich. Auf der anderen Seite belegt z.B. 
die internationale PISA-Studie, dass gerade in 
Deutschland die Generation, die unsere zu­
künftigen Chancen im weltweiten Wettbewerb 

bestimmen wird, im internationalen Vergleich 
nicht gerade vor Wissen strotzt (Deutsches 
PISA-Konsortium 2001 ). Von der zukünftigen 
Generation hängt aber genauso ab, welche 
Folgen die aktuelle und noch zu erwartende 
Technologieentwicklung haben wird. Der Um­
gang mit Technik wird für zukünftige Genera­
tionen mehr denn je eine zentrale Rolle spie­
len. Selbstbeschränkungen bei der Anwen­
dung neuer Technologien scheinen mir dabei 
nicht in der menschlichen Natur zu liegen. Im 
Gegenteil wird die menschliche Neugier als 
entscheidender Motor technologischer ,Fort­

schritte' auch in Zukunft Grenzen oft erst 
dann erkennen, wenn sie bereits überschrit­
ten sind. 

Obwohl Interesse an wie Mitgliedschaften 
in Parteien und Gewerkschaften stark zurück­
gegangen sind, existieren weiterhin große 
Chancen für alternative, unmittelbare Formen 
politischer Partizipation. Beispiele sind Nicht­
regierungsorganisationen (NGOs), Baumbe­
setzungen als Protestform gegen Waldrodun­
gen zum Autobahnbau oder Demonstrationen 
gegen die Schließung (sub-) kultureller Ein­
richtungen. Solche Aktivitäten werden ge­
meinhin von Personen durchgeführt, die kei­
ner politischen Partei angehören. Die Proteste 
sind, wie die Gestik des Jungen auf dem ent­
sprechenden Foto nahe legt, oftmals sogar 
gegen (Fehl-} Entscheidungen der traditionel­
len Politik gerichtet. 
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